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      Kapitel 1

    


    »Also? Kommst du nun, oder nicht?« Steve Doherty versuchte, die Sache total lässig anzugehen, aber Honey konnte er damit nicht hinters Licht führen. Er war ganz scharf darauf, dass sie ja sagen würde. Und sie war mindestens genauso scharf darauf, ja zu sagen.


    Honey Driver, Hotelbesitzerin in Bath, hatte einen Zweitjob als Vertreterin des Hotelverbands bei der Kripo. So war ihre Bekanntschaft mit Detective Inspector Steve Doherty zustande gekommen, dem attraktiven Mann mit den prägnanten Gesichtszügen und dem vielversprechenden Sex-Appeal.


    Dieser vielversprechende Sex-Appeal schien inzwischen – na ja – viel zu versprechen. Doherty hatte sie zu einem netten Wochenende zu zweit eingeladen. Seinen aufreizenden Andeutungen hatte sie entnommen, dass es wahrscheinlich mehr als nur nett werden würde. Schließlich hatte er ihr doch sogar geraten, den Flanell-Schlafanzug nicht einzupacken.


    »Ein Tropfen Parfüm hinter jedem Ohr sollte eigentlich reichen«, meinte er.


    »Ich trage gar keine Schlafanzüge.«


    »Gut.«


    Leider war sein Timing wirklich mies. »Ich kann nicht mitkommen.« Die Worte blieben ihr beinahe im Hals stecken. Sie wollte wirklich nicht ablehnen. Doherty wollte auch nicht, dass sie nein sagte. Sein frustrierter Seufzer dröhnte hohl durchs Telefon.


    »Sag bloß, du hast im Hotel eine Veranstaltung der Knochen- und Pferdeleim-Gesellschaft.«


    »Nein, nein, nichts dergleichen.«


    Dann erklärte sie ihm, warum sie verhindert war.


    In Bath wurde wieder einmal ein historischer Kostümfilm gedreht. Diesmal ging es um das Leben der berühmtesten Jungfer, die je romantische Bücher geschrieben hat: Jane Austen.


    Das Filmteam war bereits in der Stadt eingetroffen. Zwei Mitglieder des Produktionsteams – der Tontechniker und der Typ, der den Lichtgenerator bediente – hatten sich in einem Zweibettzimmer im Green River Hotel eingemietet. Sie tauchten auch recht häufig in der Bar auf. Bei einer solchen Gelegenheit hatten sie Honey und ein paar andere gefragt, ob sie nicht Lust hätten, als Statisten beim Film mitzuwirken.


    Vor Honeys geistigem Auge waren sofort Bilder von ihrer Wenigkeit als einer Art Sophia Loren der Jetztzeit aufgetaucht. Natürlich wollte sie mitmachen!


    Das Gleiche galt für ihre Tochter Lindsey, die ohnehin eine Schwäche für alles Historische hatte.


    Auch ihre nicht mehr ganz junge Mutter Gloria wollte dabei sein. Für die waren allerdings die Kostüme der entscheidende Faktor. Sie liebte wallende Gewänder und feminine Kleider. Und natürlich junge Männer in eng anliegenden Hosen.


    Mary Jane lehnte dankend ab, was niemanden überraschte. Die hoteleigene Expertin für das Paranormale schaute nur verwirrt, als man sie fragte, ob sie Lust hätte, sich in die Regency-Zeit zurückversetzen zu lassen. »Ich begegne doch jeden Tag Menschen aus der Regency-Zeit«, antwortete sie schließlich. Sie bezog sich damit auf Sir Cedric, den vormaligen Bewohner des Zimmers, das sie gegenwärtig ihr eigen nannte. Angeblich war er einer ihrer Vorfahren und stattete ihr gelegentlich Besuche ab, obwohl er bereits 1792 verstorben war.


    Jedenfalls hatte die Sache mit den Statistenrollen so geklungen, als würde es ein Riesenspaß werden. Es würde ein bisschen wie Schuleschwänzen sein. Sie würden rumsitzen, von nichts Gefährlicherem als einer Kamera »geschossen« werden und sich bekochen lassen. Die leicht beschwipsten Teammitglieder versicherten, als Statisten würden sie den größten Teil ihrer Zeit mit Lesen oder Scrabble-Spielen verbringen.


    »Schade. Du ahnst ja nicht, was dir entgeht«, meinte Doherty.


    Er hatte recht. Sie versuchten schon ewig und drei Tage, sich endlich zusammenzutun, aber irgendwas war immer dazwischengekommen.


    »Wie wäre es denn mit nächster Woche?«, fragte Honey hoffnungsvoll.


    »Bis dahin kann alles Mögliche passieren. Vielleicht habe ich Dienst. Bist du sicher, dass du es dir nicht noch einmal überlegen willst?«


    »Das geht nicht«, antwortete sie. Sie hatte bereits fest zugesagt.


    »Egal. Ich kann noch andere Abmachungen treffen«, erwiderte er und fügte hinzu, er würde sich bald wieder melden.


    Honey war versucht – außerordentlich versucht –, ihn zu fragen, was – oder wen – er bei diesen anderen Abmachungen wohl im Sinn hatte. Geht dich einen feuchten Kehricht an, ermahnte sie sich und legte den Hörer auf. Zum Teufel, aber es fiel ihr verdammt schwer, völliges Desinteresse zu heucheln. Die Vorstellung von dem, was hätte sein können, ging ihr nicht aus dem Kopf und trieb ihr das Blut in die Wangen. Es wurde ihr ziemlich heiß dabei, wesentlich heißer als am nächsten Morgen.


    Leider wollten die Filmleute die ruhigere Wintersaison ausnutzen und machten die Filmaufnahmen im Februar. Und die Dreharbeiten fingen früh an. Sehr früh.


    Da standen sie also um sechs Uhr morgens und froren sich den Hintern ab.


    »Ich habe gehört, diese Martyna Manderley soll eine richtige Zimtzicke sein«, meinte Lindsey. »Nicht gerade die optimale Besetzung für die Rolle der Jane Austen. Wusstest du, dass die Bath eigentlich gar nicht sonderlich gemocht hat?«


    Honey fröstelte. »Sie hat der Stadt wahrscheinlich in einem Februar den ersten Besuch abgestattet.«


    Lindsey erwiderte, das wüsste sie nicht so genau, und schlug weiter mit den Armen um sich.


    Die eleganten Häuser um den Circus sahen aus, als schliefen sie noch alle. Am Himmel zeigte sich nicht die geringste Vorahnung einer Morgendämmerung, und ein eiskalter Wind biss ihnen in die Nasen.


    Honeys Mutter hielt eifrig Ausschau nach gut aussehenden jungen Männern in eng sitzenden Reithosen.


    Angelockt vom Duft des brutzelnden Specks lungerten einige fröstelnde Statisten um den Cateringwagen herum. Eine junge Frau mit wirren Haaren tauchte aus dem Kostümwagen auf. Im Mundwinkel baumelte ihr eine Lakritzzigarette. Davon kriegt sie wenigstens keinen Lungenkrebs, überlegte Honey.


    Die junge Frau musterte mit kleinen, tief liegenden Augen die Statisten.


    Die sieht aus, als hätte sie Röntgenaugen, dachte sich Honey. Wie sonst konnte sie ahnen, welche Kleidergrößen und Körperformen unter den dicken Mänteln, Pullovern und Wollschals verborgen waren, in die sie alle eingemummelt waren?


    »Sie, Sie und Sie.«


    »Ich?«, fragte Honey und tippte sich an die Brust.


    »Sie nicht! Sie!«, antwortete die junge Frau. Sie deutete auf Honeys Mutter und eine kleine Gestalt, die neben ihr stand.


    Gloria lächelte triumphierend. »Ja, ja, ja«, murmelte sie, und der Atemhauch wehte ihr aus dem Mund wie Dampf aus einem Kessel.


    »Die kennt sich aber aus«, zischelte Lindsey aus dem Mundwinkel.


    »Und noch Sie«, blaffte die junge Frau und deutete auf Lindsey.


    Honey blieb allein und mit knurrendem Magen zurück.


    »Mich haben sie auch nicht ausgesucht«, meinte der große, hagere Mann, der neben ihr stand.


    Er nippte Kaffee aus einem Styroporbecher.


    »Allerdings hatte ich eine ziemlich gute Weihnachtssaison«, fügte er hinzu. »Ich war im Weihnachtsspiel die hintere Hälfte von einem Pferd. Nicht gerade eine Starrolle, aber zumindest stand ich auf der Bühne. Und darum geht’s doch, nicht?«


    »Nein«, meinte Honey. »Ich wollte niemals die hintere Hälfte von irgendwas sein.«


    Er schaute verständnislos zu ihr hinunter, als könne er ihre Sichtweise überhaupt nicht begreifen. Auf den Brettern zu stehen, die die Welt bedeuten, das war für ihn einfach alles. Er sagte nur: »Oh!« und entfernte sich ernüchtert.


    Na ja, da habe ich ja wirklich jemanden mit meiner Schauspielkunst zutiefst bewegt, überlegte Honey und bereute ihre Antwort schon. Sie war einfach ein Morgenmuffel. Und an einem kalten Morgen war es noch einen Zacken schlimmer. Wenn sie im Hotel so früh aus den Federn musste, war es dort zumindest warm.


    Hier draußen war die Kälte erbarmungslos. Wie alle anderen trampelte Honey auf der Stelle und schlug mit den Armen um sich.


    »Da gibt es einen Bus, wo wir sitzen können«, sagte jemand neben ihr.


    Sie lächelte und nickte. »Ich weiß.«


    Natürlich wusste sie das, aber ihre Finger und Zehen würden schon noch ein bisschen durchhalten. Sie wollte sehen, in welche Kostüme man ihre Mutter und ihre Tochter gesteckt hatte.


    Zehn Minuten später ging die Tür des Kostümwagens auf, und die beiden kamen mit Musselinkleidern unter ihren Wintermänteln und Häubchen auf dem Kopf heraus.


    »Ich habe drauf bestanden, dass ich mein Unterhemd anbehalten darf«, verkündete ihr Mutter. »Und ich habe um einen Schal gebeten.«


    »Und einen bekommen«, murmelte Lindsey, die auch um einen gebeten, aber keinen bekommen hatte und langsam bläulich anlief. Sie vergrub ihr Gesicht im Kragen ihres wattierten Mantels wie eine Schildkröte, die sich auf den Winterschlaf vorbereitet. »Musselin ist so dünn«, grummelte sie.


    Gloria Cross linste an ihrer Tochter vorbei. »Ist das da drüben Martyna Manderley?«


    Alle Augen wandten sich in die Richtung, in die Gloria gedeutet hatte. Eine sehr attraktive junge Frau hielt ihren hellvioletten Rock hoch gerafft, während jemand von der Kostümabteilung ihr die Beinwärmer zurechtzog.


    »Die ist ein bisschen groß für Jane Austen«, meinte Lindsey, die immer höchsten Wert auf historische Genauigkeit legte.


    »Sie ist sehr hübsch«, wandte Gloria ein. »Und so schlank. Wusstet ihr, dass sie eine Million für Fotos und so in der Zeitschrift Hello! bekommen hat?«


    »So viel Geld ist niemand wert«, meckerte Honey.


    »Du bist voreingenommen«, erwiderte ihre Mutter. »Und neidisch!«


    »Wieso sollte ich das sein?«, blaffte Honey empört.


    »Weil sie gut aussieht, Geld hat und elegant ist.«


    »Ah, aber hat sie auch Hirn?«, fragte Honey.


    Lindsey zuckte die Achseln. »Irgendjemand muss doch denken, dass sie so viel Geld wert ist.«


    »Hm«, murmelte Honey ärgerlich. »Und zwar eine ganze Million!«


    Inzwischen wurden weitere Statisten ausgewählt und herangewinkt.


    Honey schaute zu. Sie fand es faszinierend: Die Leute verschwanden mit Jeans und Pullovern in dem Wohnwagen und kamen mit Schutenhüten und weich fließenden Kleidern wieder heraus. Es lag ein erbitterter Wettbewerb in der Luft, wer das schönste Kostüm hatte.


    »Meines ist aus reiner Seide. Ich bin eine elegante junge Städterin.«


    »Ich soll eine Gouvernante sein.«


    »Und ich ein Gemüsehöker, was immer das sein mag«, erklärte ein kleiner Mann mit Knollennase und einer Augenklappe.


    Honey hatte sich inzwischen damit abgefunden, dass sie wohl als Beobachterin am Rand sitzen bleiben würde, und kuschelte sich tiefer in ihre dicke, mit Vlies gefütterte Jacke.


    Ihr war es schnurzpiepegal, dass sie kein weich fließendes Elfenkleidchen tragen würde! Mein Gott, es war Februar!


    Plötzlich hörte man lautes Zischen, und blauer Rauch wehte durch die Luft. Alle Nasen wandten sich dem Cateringwagen zu.


    »O je, Frühstück«, sagte Honey plötzlich.


    »Smudger«, ergänzte Lindsey, ehe sie mit den anderen Kostümierten weggescheucht wurde.


    »Genau.«


    Als Honey das Telefon aus der kuscheligen Jackentasche zog, wurde ihr erneut bewusst, wie eiskalt es hier war und wie mollig warm es im Green River Hotel wäre.


    Also, was soll das denn? Wo ist denn die begeisterte Schauspielerin, die irgendwo tief in dir steckt?, ermahnte sie sich. Das Wichtigste zuerst. Sie musste Smudger, ihren Chefkoch, aus dem Bett klingeln. Die Gäste im Green River Hotel erwarteten ein Frühstück mit Speck, Würstchen und allen Schikanen. Das würden sie wahrscheinlich nicht bekommen, wenn Smudger nicht bald anfing, Eier aufzuschlagen und Speck zu braten.


    Smudger hatte versprochen, mit dem Handy auf dem Kopfkissen zu schlafen.


    Honey verzog sich an eine Stelle zwischen dem Pferch für die Statisten und dem geheiligten Boden, wo der Regisseurmit der Hauptstarstellerin redete. Es war noch nicht sonderlich hell, und obwohl das Display ihres Mobiltelefons beleuchtet war, brauchte sie doch etwas mehr Licht, um die richtigen Tasten zu drücken.


    Sie hatte nicht bemerkt, dass ihre kleine Aktion ein Problem darstellte – bis sie eine schrille Stimme hörte, die die morgendliche Ruhe zerriss.


    »Schafft die da sofort weg!«


    Honey merkte, dass die Gestalt in zartem Lila, die wie eine Harpyie kreischte, mit dem Finger auf sie zeigte.


    Unbeirrt machte sie weiter. Smudger meldete sich schlaftrunken.


    »Frühstück!«, verkündete Honey, so laut sie sich traute, und erhielt als Antwort nur ein gedämpftes »Mh«.


    »Bist du schon aufgestanden?«


    »Gerade dabei.«


    Er klang sehr angeschlagen.


    »Jetzt ein Bein unter der Zudecke hervorstrecken. Okay? Und jetzt den Fuß auf den Boden setzen.«


    Sie hörte ihn stöhnen. »Großer Gott!«


    »Was ist denn los?«


    »Der Boden ist eiskalt.«


    Honey hatte ihre Aufgabe erledigt und klappte das Telefon wieder zu. Smudger stand mit einem Bein auf dem Boden. Wo der rechte Fuß vorangegangen war, würde auch bald der linke folgen.


    Martyna Manderley, die mit den Millionen-Fotos, kam mit gerafften Röcken zu ihr herüberstolziert. Unter ihrem Musselingewand trug sie schwarze Leggings und Beinwärmer.


    Honey linste auf die polierte Kralle, die wie ein Dolch auf ihr Herz gerichtet war. »Tut mir leid. Ich bin wohl in die falsche Kulisse geraten. Ich war für einen Film über Jane Austen eingeteilt, und nicht für Draculas Tochter«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln.


    Das fand Martyna überhaupt nicht komisch.


    »Geben Sie mir sofort das Telefon!«


    Honey verbarg ihre Hand hinter dem Rücken. »Nein. Das ist meins.«


    Nun gesellte sich ein Mann mittleren Alters mit Samtbarett und Barbour-Jacke zu ihnen. Er hatte einen meterlangen Pferdeschwanz und drei verschiedene Ringe im rechten Ohr. Er streckte die Hand aus. »Tut mir leid, aber wir erlauben am Set keine Handys.«


    »Tut mir auch leid, aber das ist mein Telefon, und wenn ich jemanden anrufen möchte, dann mache ich das.«


    Martyna Manderley knurrte wütend, drohte ihr mit dem Finger, der in einem Spitzenhandschuh steckte. Damenhaftes Benehmen war anders. »Anrufen, ich lass mich doch nicht verarschen! Du hast Fotos für irgendein kleines Käseblättchen gemacht, du hinterlistiges Miststück!«


    Honey schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Na, na, können wir denn überzeugend unsere Rolle verkörpern, wenn wir solche bösen Wörter benutzen?«


    Martynas wunderschönes Gesicht erstarrte zu einer eisigen Maske. Sie kreischte weiter: »Schafft die Frau vom Set, oder ich gehe!«


    Der Regisseur wand sich vor Verlegenheit. »Sei doch vernünftig, Martyna.«


    »Sie müssten sich ein bisschen abkühlen«, empfahl Honey. »Wie wäre es denn, wenn Sie erst mal die viele Unterwäsche ausziehen würden, die Sie anhaben? Wissen Sie nicht, dass die Mädels damals überhaupt nichts unter den Kleidern getragen haben? Nicht einmal Unterhosen. Das hat mir meine Tochter erzählt. Die kennt sich mit so was aus. Mit Geschichte, meine ich. Nicht mit Unterhosen. Das ist eher mein Ressort. Ich habe eine, die einmal Königin Victoria gehört hat …«


    »Schafft die vom Set, verdammt und zugenäht!«


    Die Miene des Regisseurs schaltete in zwei raschen Schritten von Überraschung auf Resignation um.


    Der ist völlig vom Stress zerfressen, überlegte Honey und bemühte sich, ihm die Lage zu erklären.


    »Nur für die Akten: Ich habe meinen Chefkoch angerufen, um ihn aus dem Bett zu holen, damit die Gäste in meinem Hotel ihr Frühstück bekommen.« Sie bemerkte den Tontechniker. »Derek kann das bezeugen. Er wohnt bei mir.«


    Der Regisseur schaute zu ihm hin. Wie viele andere im Produktionsteam hatte sich Derek im Hintergrund gehalten. Auch er wagte nur, mit dem großen Mann zu reden, wenn der ihn zuerst angesprochen hatte.


    »Das stimmt«, antwortete Derek. »Ich habe gehört, wie Mrs. Driver ihn gebeten hat, für sie die Frühstücksschicht zu übernehmen, und ihm dann versprochen hat, sie würde ihn vom Set aus anrufen, weil man ihn nach all dem, was er gesoffen hatte, wohl von den Toten auferwecken müsste.«


    Diese Erklärung schien den Regisseur zufriedenzustellen. »Aha. Aber wir müssen Sie bitten, das Telefon auszuschalten, während Sie am Set sind.«


    Martyna Manderley war völlig anderer Meinung. Die Korkenzieherlöckchen, die unter ihrer Haube hervorlugten, hüpften wütend auf und ab.


    »Nein, Scheiße noch mal, das finde ich nicht in Ordnung, ihr Ärsche!«


    Filmcrew und Statisten verstummten. Alle lauschten aufmerksam der rauen Stimme und den kernigen Flüchen.


    Martyna Manderley weckte in Honey die Erinnerung an die schrecklichsten Gäste, die sie je im Green River Hotel gehabt hatte. Gäste mit schlechten Manieren brachten in ihr stets die übelste Seite zum Vorschein.


    »Miss Manderley, Sie sind so eingebildet und unhöflich, dass es einen schon graust!«


    »Also, Sie …!« Martyna versuchte nach Honey zu schlagen. Der Typ mit dem Pferdeschwanz stürzte zu ihrer Rettung herbei.


    »Aber, aber, Martyna. Beruhige dich bitte, nur mit der Ruhe. Du weißt doch, wer wütend ist, kommt nur schwer in die Rolle hinein.«


    »Genau«, bestärkte ihn Honey, die entschlossen war, das letzte Wort zu behalten. »Schließlich war Jane Austen zwar eine professionelle Gschaftelhuberin, aber keine professionelle Schlampe!«


    Martyna schrie auf und unternahm einen weiteren Versuch, Honey an den Kragen zu gehen. Nun musste ein ganzer Schwarm von guten Geistern aufgeboten werden, die sie umringten und ihr allerlei Gemeinplätze sagten, wie wunderbar sie doch sei und dass sie an ihr Publikum denken müsse.


    Honey spürte, wie jemand ihr den Ellbogen in die Seite stupste. Derek, der Tontechniker, grinste übers ganze Gesicht.


    »Mann, hab ich das genossen!«


    »Ich auch«, antwortete Honey. »Ist die immer so zickig?«


    Er nickte und flüsterte: »Die guten Zicken haben vier Beine. Die schlimmsten nur zwei und heißen Martyna Manderley.«


    Schon wieder ergoss sich ein blumenreicher Schwall von Flüchen aus dem Mund des Superstars.


    »Ihr könnt mich mal am Arsch lecken, alle miteinander. Ich leg mich jetzt hin.«


    Der Regisseur wuselte hinter ihr her, eifrig darum bemüht, die aufgebrachte Hauptdarstellerin zu besänftigen. »Martyna, Darling!«


    »Du hast es gehört! Ich bin in meinem Wagen! Und ich komme nicht wieder raus, ehe diese Frau da endlich weg ist!«


    Schweigend schauten ihr alle hinterher, wie sie mit gerafften Röcken davonstürmte.


    Der Regisseur seufzte. »Sie müssen das verstehen, ich habe ohnehin schon genug Probleme. Was halten Sie davon, wenn Sie sich fürs Erste einmal verziehen? Sich einfach zwischen den anderen Statisten verkrümeln?«


    »Okay, mach ich.«


    Er ging weg, wirkte aber immer noch leidgeplagt. Honey fragte sich, ob er vielleicht deswegen so lange graue Haare hatte, weil er einfach keine Zeit fand, zum Friseur zu gehen.


    Sie schaute ihm auch noch nach, als er die Straße überquerte und zu dem Haus ging, das man für die Dreharbeiten angemietet hatte. Sie lauschte aufmerksam auf das, was rings um sie geschah. Sie hörte ihren Nebenmann etwas flüstern. Es klang wie: »Krepier doch wegen mir!« Eine andere Stimme bekräftigte das mit: »Hört, hört!«


    »Ich schließe daraus, dass Miss Manderley nicht gerade übermäßig beliebt ist«, sagte Honey zu ihrem Freund, dem Tontechniker.


    »Etwa so beliebt wie ein Furunkel am Hintern«, antwortete er und fügte dann grinsend hinzu: »Und wir alle wissen, was man am besten mit einem Furunkel am Hintern macht. Aufstechen – mit einem scharfen Gegenstand.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 2

    


    Martyna Manderley hatte die breiten, eckigen Schultern eines Supermodels und ein Ego, das für eine Frau von gerade mal fünfundzwanzig ein paar Nummern zu groß war. Der rasche Ruhm hatte sie reich gemacht. Er hatte sie auch arrogant werden lassen. Das kann wohl passieren, wenn eine junge Frau sich unbesiegbar fühlt und einen Vertrag mit einer weltberühmten Kosmetikfirma unterschrieben hat.


    Courtney, die Maskenbildnerin, tat ihr Möglichstes. Aber es war früh am Morgen, und Martyna Manderley, die heute Jane Austen, die allererste Verfasserin wahrhaft romantischer Literatur, spielen sollte, war maximal zickig.


    »Großer Gott! Ich sehe ja aus wie ein verdammtes Scheißgespenst«, fuhr Martyna die Maskenbildnerin an, nachdem sie mit Glubschaugen ihr Spiegelbild betrachtet hatte. »Ich will, dass meine Augen mehr betont werden! Und mehr Rouge!«


    Die liebe kleine Courtney, ganze einsfünfzig groß und ein wenig füllig um die Taille, war ein freundliches Schätzchen. Ihre ohnehin schon rosigen Wangen wurden scharlachrot.


    »Damals haben sie aber keinen Lidstrich getragen …«


    »Das ist mir scheißegal, was die damals gemacht haben. Wir leben heute!« Ihr Ton war kaum freundlich zu nennen, noch viel weniger damenhaft.


    »Aber man hat mir gesagt …«


    »Es ist mir so was von schnurzpiepegal, was dieser Hohlkopf von Regisseur dir gesagt hat. Ich will einen Lidstrich! Und Rouge!«


    »Aber ich kann doch nicht …«


    »Her damit!«


    Martyna schnappte sich den Lidstrich aus der Make-up-Tasche, die Courtney um die Taille gebunden trug.


    »Du wirst doch nicht etwa weinen?«, fragte sie fröhlich, als sie mit dem Stift an ihrem Unterlid entlangfuhr. Mit glitzernden Augen starrte sie auf die unglückliche junge Frau, während sie auch das andere Auge von innen nach außen mit einem Lidstrich umrahmte.


    »Du blöde kleine Kuh. Mach schon. Heul doch. Dann kann ich Boris erzählen, wie inkompetent du bist, damit er dich endlich rausschmeißt.«


    Sie war höchst erfreut, dass Courtney den Tränen nah war. Die Rolle der fiesen Tyrannin war ihr wie auf den Leib geschrieben. Sie genoss das Gefühl der Macht über die junge Frau, die sie für unterlegen hielt. Wenn sie noch ein wenig weiterstichelte, dann …


    Da rauschte mit einem Schwall eiskalter Luft Sheherezade Parker-Henson in den Wagen.


    »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe.« Die leitende Maskenbildnerin hatte nun gar nichts Bescheidenes an sich, und ganz sicherlich fürchtete sie sich nicht vor dem von allen anderen verhätschelten Star.


    Sie betrachtete Martyna ganz genau, und ihre Kiefer begannen zu mahlen.


    »Kein Lidstrich«, blaffte sie und riss dem Star den Stift aus den eleganten, schmalen Fingern. »Das geht gar nicht, dass Jane Austen wie eine schrille Supertussi daherkommt, oder?«


    Martyna wandte sich jammernd zu ihr um. »Dann stellt gefälligst eine voll ausgebildete Maskenbildnerin ein und keinen dämlichen kleinen Lehrling frisch von der Schule.«


    Sheherezade Parker-Henson war eine der besten Maskenbildnerinnen auf der Szene und bekannt dafür, dass man sie so leicht nicht einschüchtern konnte.


    »Hör mit dem Scheiß auf, Martyna. Du weißt, wie die Sache hier steht.«


    »Oh, Schezzer …«, winselte Martyna. Sie warf ihr ein flehendes Lächeln zu.


    Sheherezade hatte schon seit undenklichen Zeiten mit Schauspielern zu tun. Sie wusste genau, dass ein Lächeln nur aus Zähnen und verkrampften Lippen bestehen konnte. Sieh mich an, bin ich nicht wunderbar? Es konnte einem wie ein Geschenk angeboten oder als Schutzschild benutzt werden, um tiefere Gefühle zu verbergen. Und es gehörte zum Standardrepertoire jedes Schauspielers – ein Gesichtsausdruck, den man im Provinztheater und bei der Royal Shakespeare Company gleichermaßen lernte.


    Sheherezade umklammerte die Schultern des Stars mit einem Schraubstoffgriff und drehte sie zum Spiegel hin. »Wie ich schon gesagt habe. Lass den Scheiß. Und nenn mich nicht Schezzer. So dürfen mich nämlich nur meine Freunde nennen.«


    Nun übernahm die Schauspielerin in Martyna das Kommando. »Bin ich denn nicht eine von deinen Freundinnen, Schezzer?«


    Sheherezade schaute verächtlich auf den langen Finger, der ihr zart über den Arm strich. Ihre Miene wurde säuerlich.


    »Nein.« Damit schüttelte sie Martyna ab. »Wenn ich eine Freundin wie dich wollte, würde ich mir ein Haustier zulegen. Eine Schlange vielleicht, oder eine Tarantel.«


    Martynas Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden! Ich kann dafür sorgen, dass du rausfliegst. Das weißt du doch, oder?«


    Martynas Haar war zu einem Knoten zusammengefasst, an dem man weitere falsche Locken anbringen konnte. Nun packten Sheherezades starke Finger diesen Knoten und zerrten Martynas Kopf zurück. Dann wischte die Maskenbildnerin mit einem feuchten Kosmetiktuch ziemlich unsanft an dem Lidstrich herum, bis sie ihn völlig weggerubbelt hatte.


    »Na, dann mach nur. Und ich könnte dir diesen Gefallen fünffach vergelten, das weißt du auch, oder nicht?«


    Sheherezades und Martynas Blicke trafen sich im Spiegel.


    Courtney war ziemlich übel. Sie bemerkte den Hauch von Drohung, der in der Luft lag, und hatte doch keine Ahnung, was hier eigentlich vorging. Sie trat den Rückzug zur Tür an und tastete vorsichtig nach dem Griff. Als sie endlich draußen stand, lehnte sie sich keuchend an den Wagen und suchte in ihrer Tasche nach dem Inhalator.


    »Geht es dir gut?«


    Derek Byrne, der Tontechniker, betrachtete sie aufrichtig besorgt.


    Sie nickte, während sie inhalierte, als ginge es um ihr Leben. Eins, zwei, drei, vier …


    Derek tätschelte ihr die Schulter. »Probleme mit der Bösen Hexe des Westens?«


    Sie schaffte es, mit tränenüberströmtem Gesicht zu nicken.


    »Mach dir nichts draus. Schezzer wird ihr den Kopf schon wieder zurechtrücken.« Sein Grinsen war ansteckend.


    Courtney lächelte zögerlich. Derek hatte recht. Sheherezade Parker-Henson hatte sich im Griff. Und sie hatte Martyna Manderley im Griff.


    »Ich … hasse … sie«, japste Courtney zwischen zwei tiefen Atemzügen.


    »Tun wir das nicht alle?«, erwiderte Derek.


    »Ich dachte, du kommst mit jedem klar«, meinte Courtney.


    Sein Grinsen verflog. »Nur mit den Menschen. Und dazu zähle ich Martyna nun wirklich nicht.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 3

    


    Das Telefon klingelte. Martyna riss die Augen auf und stürzte sich darauf. »Ja!«


    »Hallo!«


    Sie erkannte die Stimme ihres Verlobten Brett Coleridge. Ihr Klammergriff um das Telefon entspannte sich. »Na, sag mal, Schätzchen. Das ist aber eine Überraschung – eine wunderbare Überraschung!«


    Die bissige Geierschildkröte hatte sich in eine schnurrende Miezekatze verwandelt. Selbst ihre Augen hatten etwas Katzenhaftes, als sie nun lächelte.


    »Ich wollte dich überraschen. Du solltest wissen, dass ich an dich denke.«


    »Ach, Brett, das ist ja so cool. Natürlich wäre es noch besser, du wärst hier – wenn du weißt, was ich meine –, aber trotzdem supergut. Ich liebe deine Stimme. Ich liebe deinen Körper, nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Sprich mit mir. Mach mich heiß.«


    Sie streichelte den Hörer, während sie sprach, und schlug die Beine unter. Verdammt noch mal, dann kam sie eben zu spät für den Dreh dieser Szene. Es geschah Boris ganz recht, wenn er sich wieder aufregte und ein paar Pillen einwerfen musste. Er hätte eben diese Frau mit ihrem Telefon vom Set schmeißen sollen! Die Frau hatte sie nämlich in Rage gebracht. Boris hatte sie in Rage gebracht.


    Brett war genau, was sie jetzt brauchte. Er verdiente es, dass sie ihm Zeit schenkte. Und ihn ermutigte – und natürlich mit Vorfreude erfüllte. Der sollte sich ruhig weiter nach ihr verzehren; sie musste sein Interesse wach halten. Brett war reich. Brett hatte von seinem Vater ein Bankunternehmen und eine Schifffahrtslinie geerbt. Ein Muskelprotz mit einem dicken Bankkonto – besser ging es nicht.


    »Okay.« Er sprach ganz langsam, wie immer, wenn er ihr den Mund wässrig machen wollte mit den Versprechungen, was er alles mit ihr anstellen würde, sobald sie einander endlich wiedersehen würden.


    Sie lachte oft und kehlig, während er redete. Brett war nicht nur reich, er besaß auch eine abenteuerliche sexuelle Phantasie.


    »Ich bin überhaupt nicht fromm«, hatte er ihr beim ersten Treffen gesagt. »Die Missionarsstellung kannst du also schon mal vergessen. Ich bin ein Typ mit einer äußerst fruchtbaren Vorstellungskraft. Ich hoffe, das macht dir nichts aus.«


    Damals wäre sie am liebsten gleich auf der Stelle mit ihm ins Bett gesprungen, hatte sich aber überlegt, dass sie ihn besser noch ein wenig hinhalten sollte. Eine Nacht im Bett mit einem reichen Mann war eine Sache. Ein Ehering und ein Anspruch auf einen Teil seines Vermögens, das war schon etwas ganz anderes.


    Also hatte sie einen Schmollmund gemacht und über ihr Weinglas hinweg geschnurrt: »Übung macht den Meister, heißt es ja. Und wenn du mich dabei an der Hand nimmst und führst, dann denke ich, dass ich schon klarkomme.«


    Bei der Erinnerung an jenen Tag musste sie lächeln. Als Vollblutschauspielerin hatte sie das Maximum aus der Nummer »Mädchen von nebenan« herausgequetscht. Allerdings hatte Brett nicht erwartet, dass sie noch Jungfrau war; nicht heutzutage.


    Sie nestelte an ihrem Telefon herum, während sie mit ihm sprach. »Du weißt wirklich, wie du ein Mädchen scharf auf dich machen kannst, Brett. Wann kann ich wieder damit rechnen, dass du mich live auf Touren bringst?«


    Er grunzte leise und zufrieden wie ein Raubtier, das sich genüsslich streckt. »Früher als du denkst, Süße. Früher als du denkst.«


    »Wie ist es in New York?«


    »Pulsierendes Leben.«


    »Nur in der Stadt?«


    Er lachte. »He, Schätzchen … was denkst du denn?«


    »Ich denke, dass ich etwas mehr brauche als nur warme Unterwäsche, damit mir richtig heiß wird.«


    »Da will ich mich lieber gar nicht erkundigen, wie du mit Jane Austen klarkommst. Kinderspiel, oder?«


    Martyna knurrte. »Ach, ich hätte viel lieber was mit richtigem Gossenslang. Hör dir doch mal das an.«


    Sie nahm ihr Drehbuch in die Hand. »Unsinn und Frivolitäten, Launen und Unwägbarkeiten, all das unterhält mich, ich gestehe es gern ein, und ich lache darüber, wann immer ich kann.«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Die liebe gute Jane hielt nicht viel vom gesellschaftlichen Leben in Bath. Nannte die Stadt zu blendend weiß. Ich denke mal, wir würden heute sagen, sie ist zu schrill und direkt. Jane hatte auch nichts übrig für Abendveranstaltungen und Tanzen bis zum Morgengrauen. Hatte wohl die Beine mit Superglue zusammengeklebt, wenn du mich fragst.«


    Bretts Lachen war kehlig und dreckig. »Das beweist nur, dass sie nie den richtigen Mann kennengelernt hat. Ich wäre sicherlich schon jetzt an Orte vorgedrungen, wo niemand vorher je war.«


    »Oder hinterher«, gab Martyna zurück.


    Hätte Brett ihr Gesicht sehen können, dann hätten ihm das eifersüchtige Schmollen und die gerunzelte Stirn gefallen. Auf derlei Mätzchen fuhr Brett voll ab. Aber jetzt konnte er nichts davon sehen, und Martyna war froh darüber.


    Sie säuselten einander »Ciao« ins Ohr und legten auf.


    Martyna lehnte sich in die Kissen zurück und lächelte. Irgendjemand hatte ihr vor Jahren einmal erzählt, dass man dem Kosmos seine Wünsche mitteilen musste. Das heißt, man musste um etwas bitten und fest dran glauben, dass dieser Wunsch wirklich in Erfüllung gehen würde. In Martynas Fall hatte sich der Kosmos selbst übertroffen. Sie hatte das phantastische Aussehen, das hilfreich war, wenn man nur über eine mittelmäßige Begabung verfügte. Mit diesem Aussehen verdiente man sich das Geld, um die zusätzliche Ausbildung bezahlen zu können. Noch ein bisschen Glück und Unterstützung durch die richtigen Leute – Leute mit Geld und einem Auge für schöne Frauen – und fertig war das Erfolgsrezept. Sie hatte alles bekommen, was sie wollte, und viel mehr noch. Filmsets waren für sie wie eine Droge geworden. Hier verspürte sie einen Kitzel, von dem sie nie genug bekam.


    Sie war wie die Königin mitten im Bienenstock, von den Arbeiterinnen umschwirrt, die ihr jeden Wunsch von den Augen ablasen. Alle, mit Ausnahme dieser blöden Kuh Sheherezade!


    Da überlief sie ein kalter Schauer. So, wie sie sich im Augenblick fühlte, konnte sie auf keinen Fall vor die Kamera treten.


    »Also ruhig. Beruhige dich. Augen schließen.«


    Sie machte, was ihr Therapeut ihr geraten hatte. Sie holte ihre Furcht aus dem tiefsten Inneren herauf und ließ sie nach außen.


    »Jeder hat Geheimnisse.« Sie wiederholte das dreimal, genau wie man es ihr geraten hatte.


    Die Worte waren draußen, die Angst war draußen, aber eine unausgesprochene Furcht spukte noch immer in ihrem Hinterkopf. Manche Menschen haben eben dunklere Geheimnisse als alle anderen.


    Sie schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu verdrängen. Dann griff sie zum Telefon. »Boris? Ich habe noch nicht gefrühstückt.«


    Am anderen Ende der Leitung verdrehte Boris die Augen. »Ich lasse dir ein Tablett bringen.«


    »Und schick mir bloß nicht den Schlangenfraß von diesem Mist-Caterer. Ich esse diese Scheiße nicht. Ich will ein Frühstück aus dem Royal Crescent Hotel. Schick jemanden hin und lass mir eins holen.«


    »Schätzchen, ich könnte dir einen Wagen schicken, und du könntest …«


    »Nein! Ich habe hier noch zu tun, Schätzchen! Ich muss noch Text lernen und mich um mein Kostüm kümmern.«


    Sie brach das Gespräch ab, ehe Boris Zeit hatte, ihr zu erläutern, dass ein Frühstück aus dem Royal Crescent Hotel wahrscheinlich kalt wäre, bis es sie erreichte.


    Als Boris sein Mobiltelefon wieder in die Hülle steckte, bemerkte er, dass Sheherezade sein Gesicht aufmerksam betrachtete.


    Boris knallte das Drehbuch hin, in dem er gerade gelesen hatte. »Diese Frau! Ich hätte es besser wissen müssen. Ich hätte sie nicht als Jane Austen besetzen dürfen. So wie sie sich beim letzten Dreh aufgeführt hat, den ich mit ihr gemacht habe. Manchmal ertappe ich mich dabei, dass ich mir wünsche, sie würde über den Saum ihres Kleides stolpern und sich ein Bein brechen – buchstäblich Hals- und Beinbruch. Jetzt will sie ein Frühstück – ausgerechnet aus dem Royal Crescent Hotel.«


    »Das habe ich mitbekommen. Und unser göttlicher Superstar ist nicht bereit, sich von seinem Hintern zu erheben und dorthin zu gehen?«


    Er schüttelte ratlos den Kopf. »Nein. Sie ist in einer ziemlich aufmüpfigen Stimmung und will vorne und hinten bedient werden. Ich glaube, sie hat gerade wieder mit ihrem Verlobten telefoniert. Danach muss immer alles noch mehr nach ihrem Willen gehen. Wahrscheinlich hat es was mit dem Klirren goldener Geldberge zu tun«, fügte er bitter hinzu. »Ihm gehört die Produktionsgesellschaft – wenn auch nur zum Teil –, und sie hat ihn in der Tasche.«


    »Den? Diesen miesen kleinen Gauner?«


    Sheherezade Parker-Hensons Stimme klang verächtlich, aber ihre schlechte Meinung war verdammt zutreffend.


    »Martyna weiß immer alles besser«, sagte Boris bitter und verdrehte noch einmal die Augen.


    Sheherezade tätschelte ihm beruhigend die Schulter. »Überlass das mal mir. Ich regele das mit dem Frühstück. Hast du noch ein Drehbuch für mich? Meins ist irgendwie verschwunden.«


    »Klar.«


    Er reichte ihr ein überzähliges Exemplar. Er hatte drei Kopien, aber nur er und der Regieassistent brauchten eine eigene. Zwei reichten.


    Nun war Boris endlich allein. Er rieb sich nachdenklich die Stirn. Ärger, überlegte er. Dieser Job bringt nichts als Ärger. Warum habe ich bloß das Angebot nicht angenommen, an der UCLA zu unterrichten? Natürlich kannte er die Antwort: Es kam einem Todesurteil gleich, wenn man sich nach Kalifornien absetzte und dort Vorlesungen hielt. Nie wieder würde er dann bei einem so tollen Projekt mit einem so großen Star Regie führen. Niemals. Er musste einfach durchhalten.


    Die Garderobiere tauchte auf und fragte ihn, ob er sich ihre Kamera ausgeliehen hätte. Irgendwie musste sie wohl an seiner Körperhaltung ablesen können, dass die Antwort »nein« gewesen wäre, wenn er sich zu einer Antwort hätte aufraffen können. Sie verschwand einfach wieder, leise etwas über verdammte Diebe und Schurken vor sich hin murmelnd. Er verstand es nicht ganz. Es war ihm auch egal. Sie lagen im Zeitplan weit zurück. Es würden Köpfe rollen. Er hoffte nur, dass seiner nicht auch dabei sein würde.


     


    Brett Coleridge lag im Bett, flankiert von einer Brünetten und einer Blondine. Er räkelte sich wie ein zufriedener Kater. Was für ein schönes Leben! Was für eine wunderbare Gesellschaft! Von seinem großen Doppelbett aus hatte man einen Panoramablick auf die Skyline der Stadt. Von den höchsten Gebäuden bohrten sich flimmernd rote, weiße, blaue und grüne pulsierende Lichtfinger in den Himmel. Falls Sterne am Himmel standen, wurden sie von diesem Lichtgitter überstrahlt.


    »Mädels, ich muss mal die Arme ausstrecken.«


    Er richtete sich ein wenig auf. Das Mädchen mit den dunklen Haaren hob den Kopf von seinem rechten Arm. Die Blondine linker Hand tat es ihr nach. Brett reckte die Arme über den Kopf und blickte zur Decke. Die jungen Frauen streichelten seinen Oberkörper, und immer weiter hinunter bis zur Baumgrenze. Er stöhnte vor Vergnügen und schloss die Augen. Wie schön das Leben war, wenn man Geld hatte!


    »Musst du schon bald wieder weg, Baby?«


    Tiefe samtbraune Augen blickten zu ihm auf. Er lächelte, schlang die Arme wieder um die beiden jungen Frauen und stieß einen zufriedenen Seufzer aus. »Ja, ich muss immer weiter, Baby. Das ist das Tolle am Jet-Set-Leben. Da kann man sein Leben ordentlich in verschiedene Abteilungen einteilen. Familie an einem Ort, Geschäftsinteressen überall, und Spaß, wo immer man ihn kriegen kann. Das einzig wahre Leben. Nie und nirgendwo gebunden.«


    Die Blondine zog mit ihren weinroten Fingernägeln kleine Kreise in seinem Brusthaar. »Wie kann ich es denn schaffen, mich nicht festbinden zu lassen?«


    Er tippte ihr mit dem Finger an die Nase. »Lass dir einen guten Rat von mir geben. Heirate einen reichen Mann. Verdien dein Geld in der Horizontalen.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 4

    


    Man hatte den Statisten einen umgebauten, ausrangierten Londoner Doppeldeckerbus zur Verfügung gestellt, in dem sie essen und vor der Kälte Schutz finden konnten. Dorthin machte sich Lindsey auf, sobald man ihr Kostüm und Makeup überprüft und fotografiert hatte. Alles wurde genau festgehalten, damit sich von einem Tag zum anderen keine Veränderungen einschlichen. Kontinuität war alles.


    Bibbernd zogen sich die Statisten wieder die wattierten Jacken und Nylonwesten über. Die passten zwar nicht besonders gut zu den langen Regency-Gewändern und Schutenhüten, aber was machte das schon?


    Lindsey trug feine Netzhandschuhe und wärmte sich gerade die Hände an einem Pappbecher mit dampfendem Kaffee, als ihre Mutter sie entdeckte.


    »Man hat mir gesagt, dass ich heute nicht drankomme«, erklärte Honey. »Ich werde nicht gebraucht. Nicht mal für eine winzig kleine Rolle. Wahrscheinlich hatte da unser zickiger Superstar die Hand im Spiel.«


    Auf Lindseys von der Strohkrempe ihres Schutenhuts überschattetes Gesicht stahl sich ein schlaues kleines Lächeln. »Für mich hat es ganz so ausgesehen, als hättest du da eine oscarreife Vorstellung hingelegt.«


    Honey grinste. »Also, eigentlich war ich mir nicht ganz sicher, wie ich die Szene anlegen sollte. Eher als Mary Poppins oder doch mehr als Raging Bull?«


    »Ich habe dir gesagt, sie ist eine Zimtzicke.« Lindsey trank einen Schluck Kaffee.


    Honey zog eine Grimasse. »Also, ganz sicher ist sie ziemlich jähzornig.« Ihre Züge hellten sich auf. »Was meinst du? Ob ich je die Chance bekomme, über Nacht berühmt zu werden?«


    »Nicht als Filmstar.«


    »Da könntest du recht haben. Na, macht nichts. Da muss ich mir wohl einen Trostpreis genehmigen. Ein Becher heiße Schokolade wäre nicht schlecht. Mit zwei Stückchen Zucker. Ich brauche frische Energie.«


    »Oma ist noch immer da draußen und gibt eine Galavorstellung für die Menge.« Lindsey schauderte. »Die muss ja inzwischen halb erfroren sein.«


    »Oder sie hat neue Freunde gefunden.«


    »Könnte gut sein.«


    »Und bereitet mir große Sorgen. Mit ihrer Menschenkenntnis ist es nicht weit her.«


    »Na ja, aber sie weiß ziemlich genau, was sie will«, ergänzte Lindsey.


    Honey konterte: »Je oller, je doller.«


     


    Honeys Mutter amüsierte sich prächtig. Sie war in ein Musselingewand mit Blumenranken gekleidet, das mit zartgrüner Spitze verziert war. Auf ihrem Kopf saß eine dunkelrosafarbene Haube mit Straußenfedern. Und in der Hand schwenkte sie einen Fächer.


    Sie hatte ein Gespräch mit einem älteren Gentleman angefangen, der einen Gehrock und einen lindgrünen Zylinder trug. Die beiden verstanden sich so prächtig, dass Gloria ein Korsett aus Satin und Spitze aus der Tasche zog, das sie sich von ihrer Tochter ausgeliehen hatte. Sie hatte eigentlich vorgehabt, es zu den Dreharbeiten zu tragen, sich dann aber von Lindsey davon abbringen lassen. Die hatte ihr streng erklärt, es sei aus der viktorianischen Zeit und nicht aus der Regency-Periode. Sie hatte es trotzdem erst einmal noch behalten. Vielleicht könnte sie es doch brauchen. Jetzt hielt sie es sich kokett vor den Leib.


    »Was meinen Sie, ist das ein bisschen zu jugendlich für mich?«, fragte sie ihren Gesprächspartner.


    »Überhaupt nicht. Sexy. Sehr sexy«, antwortete der anerkennend, und die Augen fielen ihm beinahe aus dem Kopf.


    Bei diesem Anblick wäre nun Gloria ihrerseits beinahe in Ohnmacht gesunken.


    Aus der Ferne konnte Honey nicht ausmachen, ob der Mann seine Worte ernst gemeint hatte oder nicht. Das lag auch daran, dass ihr eine andere Dame gerade mit der Straußenfeder auf ihrem Hut durch das Auge gewischt und dabei eine Kontaktlinse aus dem Auge gefegt hatte. Aber zuhören konnte Honey ja noch.


    »Das hat mir meine Tochter geliehen. Ich probiere es mal richtig an, sobald ich zu Hause bin.«


    Honey kniff die Augen zusammen. Ganz egal, wie ihre Mutter aussah, jedenfalls wedelte sie dem Mann mit dem Korsett vor der Nase herum! Konnte man sich noch mehr ranschmeißen?


    Honey winkte. Das sollte heißen: Gib mir sofort mein Eigentum zurück. Gloria machte eine wegwerfende Handbewegung, als könnte sie im Augenblick die Zeit dafür nun wirklich nicht erübrigen.


    Honey biss die Zähne zusammen und verdrehte die Augen. Sie ging auf eine Gruppe von Stühlen zu, die auf der anderen Seite der Schnur standen, die um den »Auswahlbereich« der Statisten gespannt war. Dort saßen inzwischen nur noch einige wenige kostümierte Gestalten, die warteten, dass man sie endlich aufrief. Sie wirkten verloren.


    Einer von ihnen war ein abgerissen aussehender Mann – ein sehr abgerissen aussehender Mann. So hatten ihn die Maskenbildnerin und die Garderobiere hergerichtet.


    Er hatte schäbige, schmutzig wirkende Hosen an, formlose braune Stiefel und einen zerbeulten Zylinder. Bei näherer Betrachtung stellte Honey fest, dass sein Jackett eigentlich aus zwei Jacketts bestand. Das obere war ärmellos; man hatte die Ärmel offensichtlich herausgerissen. Darunter schauten die Ärmel des anderen, darunter getragenen Jacketts hervor.


    Honey fragte sich, ob der Mann vielleicht auch stank? Seine Kleider sahen jedenfalls ziemlich schmuddelig aus. Sie wollte nicht neben jemandem sitzen, der schlecht roch – selbst wenn es nur für kurze Zeit war. Sie ließ sich diskret zwei Stühle von dem Mann entfernt nieder und hatte sofort ein schlechtes Gewissen. Der arme Kerl. Er trug doch nur ein Kostüm! Natürlich würde er nicht stinken.


    Sie beschloss, ihm ein strahlendes Lächeln zuzuwerfen. Das erstarrte auf ihren Zügen, als sie sein schmutziges Gesicht näher betrachtete. Konnte das wirklich der sein, den sie zu erkennen meinte? Nein! Sicher nicht!


    Er hatte sie bereits gesehen. Unruhig geworden, wandte er sich von ihr ab.


    Sie starrte ihn weiter an. Diese Adlernase kannte sie doch, diese königliche Haltung … »Casper?« Ihr fiel vor Verwunderung die Kinnlade herunter. »Casper! Das sind ja Sie!«


    Casper St. John Gervais, der Vorsitzende des Hotelfachverbands von Bath, war allgemein als äußerst elegant gekleideter Herr bekannt. Heute war jedoch alles ganz anders.


    »Kein Sterbenswörtchen«, knurrte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


    Honey konnte sich kaum ein Lächeln verkneifen, als sie sich erkundigte, was er denn darstellen sollte. Keinen Dandy aus der Regency-Zeit, das war mal klar.


    »Einen Kreuzungskehrer.«


    »Was ist das denn? Macht nichts, da frage ich Lindsey, die weiß so was.«


    Casper fuhr zornig auf und zischte wie eine wütende Schlange: »Ich brauche Ihre Tochter nicht, um zu wissen, was das ist. Man hat es mir erklärt. Jemand, der die Straße fegt – insbesondere, nachdem Pferde vorübergekommen sind.«


    »Oh«, meinte Honey. Es fiel ihr schwer, nicht loszulachen. Sie biss sich auf die Unterlippe. Casper! Der Oberdandy war als jemand kostümiert, dem die Aufgabe zufiel, Pferdeäpfel einzusammeln! »Ich nehme an, damals haben die Rosen immer besonders üppig geblüht.« Dann blubberte ihr das Lachen in die Kehle. »Tut mir leid. War nur ein Witz.«


    Unter dem Make-up war Caspers Stirnrunzeln noch stärker geworden.


    »Ich hatte mir vorgestellt, dass ich einen Dandy spielen würde. So mit seidenen Kniehosen, cremeweißem Halstuch und einem eleganten Gehrock in zartem Zitronengelb. Das wollen Casting-Experten sein? Die wissen ja nicht einmal, was das Wort bedeutet!« Seine Wut und tiefste Demütigung schwangen bei jedem Wort mit.


    Honey wischte sich die Lachtränen aus den Augen, schniefte und hustete ein wenig. Auf keinen Fall durfte sie weiterlachen. Sie durfte einfach nicht! Es war Februar, und das Green River Hotel stand halb leer. Casper verwies Gäste an sie. Das war ein Teil der Abmachung, die sie miteinander getroffen hatten. Im Gegenzug hatte sie die Aufgabe der Verbindungsfrau zwischen dem Hotelfachverband und der Polizei übernommen.


    »Zumindest ist es ein relativ warmes Kostüm, verglichen mit dem, was die Frauen hier anhaben – und die Männer, wenn ich es recht bedenke«, sagte sie so beruhigend, wie sie nur konnte.


    »Ein schwacher Trost«, erwiderte Casper bitter.


    Es war ziemlich deutlich, dass er sich einfach nicht aufheitern lassen wollte. Honey überlegte, ob sie vielleicht noch einmal betonen sollte, wie angenehm dieser Schichtenlook bei eiskaltem Wetter sein konnte.


    »Ich hoffe, sie geben mir auch was Warmes zum Anziehen«, erklärte sie, obwohl sie genau wusste, dass man sie heute nicht mehr brauchen würde. »Ich muss sagen, ich freue mich nicht besonders darauf. Ich hatte gedacht, dass es mir Spaß machen würde. Aber die Kleider sind alle nur aus Musselin oder Seide. Vielleicht würde ich mich bei einem Sommerdreh wohler fühlen.«


    Wieder machte jemand von der Kostümabteilung die Runde und sammelte die Statisten ein, die schon in ihren Regency-Kostümen steckten.


    »Statisten im Kostüm, bitte hierher!«


    Casper stand auf. Im Schneckentempo schlich er hinter der Herde her. Er warf der Frau aus der Kostümabteilung giftige Blicke zu.


    Honey blieb bei den Mauerblümchen sitzen. Sollte sie gehen oder bleiben?


    »Vielleicht wählt man uns gar nicht mehr aus«, unkte eine Frau, die sich eben neben sie gesetzt hatte. Ihre Stimme klang außerordentlich enttäuscht.


    »Macht nichts. Es ist sowieso viel zu kalt für Musselin und großes Dekolleté.«


    »Diese Szene soll angeblich im Frühling spielen«, erwiderte die Frau. »Da sind große Dekolletés völlig angemessen.«


    »Das stimmt. Im Februar ist das allerdings eine ganz andere Sache. Und jetzt ist Februar.«


    »Trotzdem schade. Ich glaube, dass ich in Blümchenmusselin und mit einem Strohhut wunderbar aussehen würde.«


    Honey war nicht so begeistert von dieser Aussicht. Stattdessen dachte sie an ihren Chefkoch Smudger, der inzwischen in der mollig warmen Küche des Green River Hotels angekommen sein musste. Es war harte Arbeit, ein deftiges Frühstück zuzubereiten, aber es war immer noch besser, als sich hier den Hintern abzufrieren.


    Nach diesen wärmenden Gedanken brauchte sie Bewegung. Honey stellte fest, dass ihre Augen zu dem hell erleuchteten Haus gewandert waren, das unmittelbar neben dem abgetrennten Bereich stand, in dem gedreht werden sollte.


    Der Gedanke an hauchdünnen Musselin brachte den Weichling in ihr zum Vorschein. Ihr Entschluss war gefasst: Der Starruhm konnte warten. Die Wärme nicht. Mit festen Schritten steuerte sie auf das Haus auf der anderen Straßenseite zu.


    Zwei Regieassistenten in Jogginghosen und dick wattierten Mänteln gesellten sich zu ihr.


    »Na, besser als das Drehbuch wird es auf jeden Fall«, meinte der eine. Honey grinste, als wüsste sie, worum es ging.


    »Da wird Blut fließen«, meinte die andere warm vermummte Gestalt.


    Offensichtlich freuten sie sich auf einen kleinen Streit am Set. Das war auch keine Überraschung.


    »Solange das Blut warm ist«, stellte Honey fest, und schlug gegen die Kälte ihren Kragen hoch.


    Die beiden nickten ihr zu, als hätte sie eine tiefschürfende Weisheit von sich gegeben.


    Sie folgte ihnen in einen der großzügigen Räume. Die Decke war mit herrlichen Stuckarbeiten aus georgianischer Zeit umsäumt. Die Fenster erstreckten sich von der Decke bis beinahe zum Boden. Wenn erst einmal Tageslicht hereinströmen würde, dann wäre der Raum sicherlich von Helligkeit durchflutet.


    Von der normalen Einrichtung waren nur der Marmorkamin und die Seidenvorhänge übrig geblieben. Die antiken Möbel, die sonst hier standen, hatte man während der Dreharbeiten eingelagert. Stattdessen waren nun Schalenstühle aus Plastik mit Metallbeinen aufgestellt.


    Honey blieb in der Tür stehen. Sie sah Stühle, die im Kreis standen; das bedeutete, dass hier sehr viel Grundsätzliches beredet werden würde. Es sollte wohl bald eine Teambesprechung stattfinden. Einige Leute saßen bereits erwartungsvoll da, andere standen wie Honey noch herum. Sollte sie gehen oder bleiben? Eigentlich hatte sie hier nichts zu suchen. Sie blieb trotzdem.


    Sie quetschte sich zwischen zwei Reihen hindurch und entdeckte einen freien Stuhl, der ein wenig abseits von den anderen stand. Im Augenblick lag ein dicker Stapel Papier darauf. Honey hob ihn hoch und warf einen kurzen Blick darauf. Ein Drehbuch. Das Leben der Jane Austen.


    Drehbücher brauchten keinen Sitzplatz. Honey ließ sich auf dem Stuhl nieder. Das Drehbuch hielt sie auf dem Schoß.


    Der Name des Regisseurs war Boris Morris. Er war der Typ, der versucht hatte, ihr das Handy abzunehmen.


    Boris war Ende vierzig, und sein Haar wurde schütter. Seine kahle Stirn sah aus, als würde sie regelmäßig mit Bienenwachs poliert. Unter der Barbour-Jacke trug er ein geblümtes Hemd, blaue Kordhosen und eine Patchwork-Weste. Er schien Honey geradewegs anzuschauen. Ob er ihr Recht in Frage stellen wollte, sich hier aufzuhalten? Wegen ihres kleinen Kontaktlinsenproblems konnte sie das nicht so genau ausmachen.


    Abtauchen und Kopf runter, Mädel, überlegte sie und gab vor, im Drehbuch zu lesen.


    Sie blätterte die ersten Seiten um und runzelte die Stirn. Irgendwie waren sie klebrig. Die Worte des Regisseurs rauschten über ihren Kopf hinweg. Sie bemerkte Fingerabdrücke auf dem Papier – ihre Fingerabdrücke! Sie blätterte eine Seite weiter – auch die war verschmiert.


    Jemand tippte Honey auf die Schulter. »Entschuldigung.«


    Sie blickte auf und geradewegs in ein hartes Gesicht mit einer gebrochenen Nase. Auf dem Schild an der Schirmmütze stand: »Ace Security«.


    Der Mann schaute sie kurz an, ehe sein Blick auf ihre Hände fiel.


    Sie rang sich mit Mühe ein Lächeln ab. »Bitte«, würgte sie hervor, »sagen Sie mir, dass das nur …«


    Sie wollte gerade anmerken, dass es sich wahrscheinlich nur um Ketchup oder Theaterblut handelte – wenn sie sich auch absolut nicht daran erinnern konnte, ob Jane Austen je etwas mit einem Mord zu tun gehabt hatte, im Roman oder im wirklichen Leben. Und in diesem Falle …


    Da flog krachend die Doppeltür auf, und alle Köpfe wandten sich dorthin. Die junge Frau, die gerade hereingestürzt kam, hatte dunkle Locken. Ihr Gesicht sah über dem lila Paschminaschal ganz bleich aus. Ihre Augen waren schreckgeweitet.


    »Sie ist tot! Martyna ist tot! Erstochen!«


    Lautes Stimmengewirr erhob sich im Raum.


    Honeys Augen und die des Wachmanns wanderten wieder zum Drehbuch und den Fingerabdrücken.


    Die Pranke des Mannes fiel schwer auf ihre Schulter. »Keine Bewegung«, sagte er. Sie konnte beinahe riechen, wie aufregend er das alles fand. Er hatte eine Mörderin dingfest gemacht. Dachte er zumindest.


    Allen anderen brüllte er zu: »Ruft die Polizei. Es ist ein Mord geschehen.«


    »Ich war’s nicht«, beteuerte Honey.


    »Das sagen sie alle«, antwortete der Mann. »Das kenne ich aus dem Film.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 5

    


    Der Amtsarzt erledigte seine Aufgabe gründlich. Die Jungs von der Spurensicherung lungerten um den Cateringwagen herum und warteten darauf, dass ihr Kollege endlich mit seiner Arbeit fertig würde. Heißer Kaffee und Speckbrötchen in rauen Mengen wurden herumgereicht.


    Dann wurde laut gemeckert und geschimpft, als sich Doherty frech zum Tresen vordrängelte.


    »Als leitender Beamter am Tatort bin ich automatisch Erster in der Schlange«, verkündete er selbstbewusst. Der Duft von frisch gebratenem Speck stachelte wohl jeden dazu an, seine Position in der Hackordnung raushängen zu lassen.


    Gerade hatte Doherty einen Becher Kaffee und ein Speckbrötchen ergattert, als er einem Wachmann in die Arme lief. Der sprang aufgeregt von einem Bein aufs andere und sprudelte hervor: »Wir haben die Täterin sofort dingfest gemacht und ihr gesagt, dass sie sich nicht vom Fleck rühren soll.«


    »Und? Wo ist sie jetzt?«, fragte Doherty. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand eine Person auf frischer Tat ertappte und dingfest machte und dann vergaß, die Verdächtige auch im Auge zu behalten.


    »Wir haben sie da drüben im Haus.« Der Wachmann deutete mit einem Wurstfinger auf die andere Straßenseite.


    Doherty, der noch auf knusprigem Brötchen und krossem Speck herumkaute, drängte ihn, weiterzusprechen. »Haben Sie gesehen, dass sie es getan hat?«


    »Nein, aber ihre Hände waren blutbefleckt.«


    Doherty kaute und spazierte weiter. Eigentlich hatte er einen freien Tag gehabt, war aber wegen dieses Mordes aus dem Bett geklingelt worden.


    Sie überquerten zusammen die Straße, der Wachmann immer ein paar Schritte voraus. Das ließ sich doch gut an. Man hatte eine Frau mit blutbefleckten Händen gefunden. Mit ein bisschen Glück hatte er die Angelegenheit bald aufgeklärt. Was für ein Triumph das wäre! Eigentlich passierte ihm so was zum ersten Mal, wenn man mal von der Begebenheit mit den beiden irischen Maurern absah, die sich auf einer Baustelle gegenseitig die Köpfe eingeschlagen hatten. Einer war gestorben. Der andere war der Täter. Einfacher ging’s nicht.


    Doherty hätte sich höchst zufrieden die Hände gerieben, wenn er nicht einen Pappbecher mit Kaffee und ein knuspriges Brötchen zu tragen gehabt hätte.


    »Hier drin ist sie«, sagte der Wachmann. »Mein Kumpel hat sie mit blutigen Händen erwischt.« Er leckte sich die Lippen. Wahrscheinlich fand er den Anblick von Blut einfach aufregend.


    »Verstehe«, antwortete Doherty.


    Der »Kumpel« nickte und erhob sich von dem Stuhl, den er vor eine Doppeltür geschoben hatte.


    Doherty biss von seinem Brötchen ab und nahm noch einen Schluck Kaffee, ehe er fragte: »Eine harte Nuss, was?«


    »Na ja, nicht sonderlich angriffslustig, aber sehr scharfzüngig. Hatte wohl vorhin schon einen kleinen Disput mit Miss Manderley. Da hätten wir dann das Motiv. Stimmt’s?«


    »Also, dann wollen wir mal.«


    Doherty reichte dem Mann mit der schiefen Nase seinen leeren Pappbecher und schob die Tür auf.


     


    Honey hatte es sich in einem Ledersessel bequem gemacht und die Füße auf einen passenden Schemel hochgelegt. Man hatte ihr Plastiktüten über die Hände gestülpt. Sie fuchtelte mit den Armen.


    »Scheißkaffee. Können Sie mir einen frischen besorgen? Besser noch, Sie sehen mal nach, ob noch was von der heißen Schokolade da ist. Hallo, Steve. Sollst du den Fall lösen oder spekulierst du auf eine Nebenrolle?«


    Sie konnte nicht verhehlen, dass sie froh war, ihn zu sehen. Martyna Manderley war zu einem äußerst günstigen Zeitpunkt gestorben. Jetzt musste zumindest auch Steve sein Wochenende auf Eis legen.


    Doherty stöhnte auf. »In Ordnung, Jungs«, sagte er zu den beiden Wachmännern, die ihm auf den Fersen gefolgt waren. »Ich glaube, mit der komme ich allein klar.«


    Honey lehnte sich mit ausgestreckten Armen im Sessel vor. »Ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie mir eine frische Tasse Kaffee besorgen könnten. Bitte«, fügte sie noch hinzu und wedelte einem von den beiden mit dem Becher vor der Nase herum, bis er ihn ihr abnahm.


    Sobald die Tür zugefallen war, zog Doherty einen Stuhl näher. »Da siehst du, was du angerichtet hast. Wärst du mit mir weggefahren, dann wärst du jetzt nicht die Hauptverdächtige in einem Mordfall.«


    Sie ließ ihre Finger in den Plastiktüten tanzen. »Also, weißt du, ich habe ein blutverschmiertes Manuskript in die Hand genommen, sonst nichts.«


    »Erklär mir das mal näher.«


    Das machte sie. Sie erzählte von der Streiterei um das Mobiltelefon. »Die Frau war völlig von der Rolle, und dazu noch geldgeil. Ihr ist der bloße Gedanke zuwider, dass außer ihr noch jemand ein bisschen Kapital aus ihrem Ruhm schlägt. Mich wundert es überhaupt nicht, dass jemand sie abgemurkst hat – aber ich war es nicht.«


    Doherty grinste frech, und um seine Augenwinkel bildeten sich kleine Fältchen. »Sie hat dich doch nicht etwa aus der Fassung gebracht?«


    »Ich lasse mich nie aus der Fassung bringen.«


    Dann berichtete sie ihm weiter, es sei ihr kalt gewesen und sie sei irgendwie in diese Besprechung geraten.


    »Das Drehbuch lag da auf einem Stuhl – ehrlich. Ich habe es hochgehoben. Es fühlte sich klebrig an, und als ich runtergeschaut habe …«


    »Da hast du gesehen, dass es keine Marmelade war.«


    Sie ging souverän über diese Bemerkung hinweg. »Ich habe erst erfahren, dass jemand Martyna Manderley umgebracht hat, als die Frau ins Zimmer gestürzt kam und es laut und deutlich für alle hörbar gebrüllt hat.«


    »Das Drehbuch haben sie schon in Plastik verpackt.«


    »Mich auch. Wann kommen denn die hier wieder weg?« Die Plastiktüten knisterten, als sie die Finger bewegte.


    Doherty strich sich nachdenklich übers Kinn. »Wenn es nicht um eine so ernste Sache ginge, würde ich deine Hilflosigkeit jetzt schamlos ausnutzen. Aber wie es nun mal ist …«


    Sie bemerkte die traurigen Reste des Brötchens in seiner Hand. »Ich bin kurz vorm Verhungern. Darf ich mal abbeißen?«


    Er deutete mit dem Kinn auf ihre eingetüteten Hände. »Könnte schwierig werden.«


    Sie hörte, wie ihr Magen laut knurrte. Doherty auch.


    »Ein bisschen Enthaltsamkeit ist gut für die Figur«, meinte er und schlang das letzte Stück herunter.


    Honey warf ihm einen warnenden Blick zu. »Das ist seelische Grausamkeit.«


    Es klopfte an der Tür. Detective Sergeant Peter Fleming, der jüngste Neuzugang auf dem Revier, steckte den Kopf herein. »Tut mir leid, wenn ich Sie unterbreche, Chef, aber ich wollte nur sagen, dass Mrs Drivers Alibi in Ordnung ist.« Er strahlte sie mit seinem kastanienbraunen Gesicht freundlich an. »Sie können jetzt gehen.«


    »Mit oder ohne Tüten?«


    Der Sergeant verschwand, ohne darauf zu antworten.


    Doherty grinste. Er wusste, dass dies wohl der letzte heitere Augenblick des Tages war. Ab jetzt war die Angelegenheit ernst. Er hatte keine Hauptverdächtige mehr.


    Honey schaute ihm unverwandt in die Augen, während sie sich langsam die Tüten von den Händen streifte, als wären es lange, elegante Abendhandschuhe. »Dann wollen wir diesen kleinen Zwischenfall mal hinter uns bringen, was? Kommen wir zu den Einzelheiten. Wie ist sie umgebracht worden? Wo? Wann? Wer sind die Verdächtigen? Hm? Ich brauche Details, ehe Casper hier auftaucht und von mir verlangt, dass ich im Sturmschritt losziehe und jemanden verhafte.«


    »Wenn er vielleicht jemanden vorschlagen könnte, den wir verhaften sollen, würde uns das die Arbeit erheblich erleichtern.«


    »Ich glaube, er tippt auf die Chefgarderobiere.«


    Doherty zog fragend die Augenbrauen hoch. »Du meinst, sie hat das stärkste Motiv?«


    »Nein. Er mag das Kostüm nicht, das sie ihm verpasst hat.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 6

    


    Casper St. John Gervais, der Vorsitzende des Hotelfachverbandes von Bath, trat ihnen in den Weg, als sie zum Tatort gehen wollten. Er nahm Honey zur Seite.


    »Ich denke, ich brauche nicht zu betonen, wie wichtig es ist, dass diese Angelegenheit so rasch wie möglich aufgeklärt wird. Ist Ihnen klar, wie viele Filme in Bath gedreht werden? Und wie viel Geld sie der Stadt einbringen?«


    Natürlich war ihr das klar. Jane Austens Romane wurden immer und immer wieder verfilmt, ad infinitum, dazu noch andere historische Romane und deftige Schinken wie Tom Jones, Moll Flanders und Fanny Hill. Wer das echte Ambiente des achtzehnten Jahrhunderts brauchte, kam nach Bath. Es war, als lebte man in einem riesigen Filmset.


    Casper redete munter weiter, um zu betonen, dass die großen Produktionsgesellschaften in Hollywood natürlich nur ungern ihre Dreharbeiten an einen Ort verlegen würden, wo sie Gefahr liefen, dass ihre Hauptdarstellerin das Zeitliche segnet.


    Honey seufzte. »Vielleicht waren sie ja gar nicht sauer auf die Hauptdarstellerin. Vielleicht hatten sie die Nase gestrichen voll von Jane Austen. Und in diesem Fall wäre ich einer Meinung mit ihnen.«


    Caspers blassblaue Augen weiteten sich vor Schrecken. »Machen Sie keine frivolen Scherze, Honey! Ich glaube Ihnen einfach nicht, dass Sie Jane Austen nicht mögen.«


    »Stimmt aber. Zu langatmig. Zu lahm.«


    Casper schnappte nach Luft. Es hatte ihm die Sprache verschlagen.


    Doherty zerrte sie weiter. »Böses Mädchen! Wie gemein du bist!« Er schnalzte missbilligend mit der Zunge und grinste.


    »Ich war nur ehrlich.«


    »Du magst also Stolz und Vorurteil nicht?«


    »Meine Mutter mag es. Das liegt an den Hosen. Die liegen so eng an. Frauen mögen enge Hosen. Das bringt die Schlampe in ihnen zum Vorschein.«


    »Hm. Vielleicht lege ich mir mal ein Paar zu?«


    »Na, das würde meinen Tag wirklich aufheitern.«


     


    Martyna war die einzige Mitwirkende des Films, die einen eigenen Wohnwagen hatte. Die Garderoben für alle anderen waren auf der anderen Straßenseite im großen Haus untergebracht, und die Statisten mussten sich mit dem ausrangierten Londoner Doppeldecker zufriedengeben.


    Man hatte Doherty einen Umschlag in die Hand gedrückt, in dem sich Fotografien des Opfers befanden. Er blieb vor dem Wohnwagen stehen und blätterte die Bilder kurz durch.


    »Schlimm?«, fragte Honey.


    »Na ja, für eine Doppelseite im Hello! taugen sie nicht, das ist mal sicher.«


    Nachdem er die Fotos wieder in den Umschlag gesteckt hatte, betraten Honey und Doherty den Wohnwagen. Der war so groß, dass eine achtköpfige Familie bequem darin hätte leben können, und er war luxuriös ausgestattet. Die Polstermöbel waren in einem frischen Minzgrün bezogen. Der Teppich war weiß. Man hatte alles für die Schauspielerin eigens so angefertigt. Das Bad war mit einer großen Badewanne ausgestattet, hatte vergoldete Armaturen und eine separate Duschkabine. In regelmäßigen Intervallen sprühte ein Zerstäuber Wohlgerüche in den Raum. Es war ein tragbares Gerät, das sich neben einem Heizlüfter unter dem zwei Meter langen Schminktisch befand, dessen großer Spiegel von Make-up-Lampen umrahmt war. Auf dem Tisch standen Tuben, Tiegel und Parfümflakons in einem Meer von Blut.


    Doherty nahm ein Foto aus dem braunen Umschlag und reichte es Honey. Darauf sah man Martyna Manderley, die auf ihrem Schminktisch zusammengesunken war.


    »Mit einer Hutnadel erstochen.«


    »Aua!«, meinte Honey. »Wir müssen herausfinden, wer dieses Drehbuch auf den Stuhl gelegt hat.«


    Er nickte. »Stimmt. Da sind eine Menge Fragen zu stellen. Ich fange am besten mal bei dir an. Wen hast du in der unmittelbaren Umgebung des Stuhls gesehen?«


    Honey runzelte nachdenklich die Stirn und versuchte, sich die Szene noch einmal ins Gedächtnis zu rufen. Sie erinnerte sich an leere Stühle auf der einen Seite und an eine Lücke dazwischen. In der Reihe vor ihr hatten ein paar Leute gesessen, ein paar hatten dahinter gestanden und sich gerade setzen wollen. Wer war da noch gewesen? Was war da noch gewesen?


    »Wessen Fingerabdrücke waren denn auf dem Drehbuch? Außer meinen.«


    »Natürlich die von Martyna Manderley. Den Rest haben wir noch nicht überprüft. Aber es werden bestimmt viele verschiedene sein. Drehbücher gehen von Hand zu Hand, und Martyna hatte auch eine Souffleuse, die ihr die Stichworte gab, während sie ihren Text sprach. Die saß manchmal beim Drehen an der Seite.«


    »Haben wir – pardon, haben deine Leute – die Souffleuse schon befragt?«


    »Mein Detective Sergeant hat das gemacht. Er ist sehr eifrig. Wie du vorhin gesehen hast«, meinte er mit einem schiefen kleinen Grinsen und lustig zusammengekniffenen Augen. »Martyna hatte sie dazu verdonnert, ihr das ganze Drehbuch vorzulesen. Nun lutscht sie Halsbonbons, während sie sich mit einer Tasse Kaffee an einen der Regieassistenten kuschelt. Sie konnte Martyna nicht leiden, beteuerte aber, sie hätte sie nicht umgebracht. Anscheinend hat Martyna viel herumgebrüllt. Ich habe mir sagen lassen, dass sie den heutigen Tag damit begonnen hat, dich anzuschreien. Worum ging es denn da?« Honey umriss noch einmal die Telefon-Szene.


    Doherty nahm eine Ausgabe von Hello! in die Hand und blätterte zu dem Artikel, der von Martyna Manderley und ihrem Verlobten Brett Coleridge, dem Multimillionär und Lebemann, handelte.


    WERDEN SIE MR UND MRS PERFECT? lautete die Schlagzeile.


    »Na, das werden wir nun nie rausfinden«, meinte Honey. »Wirklich tragisch.«


    Doherty schien ihr gar nicht zuzuhören. Er dachte laut nach. »Warum hat jemand das Drehbuch da hingelegt? Warum sollte man überhaupt ein blutbesudeltes Drehbuch mitnehmen?«


    »Vielleicht hat es jemand in aller Eile fallen lassen. Jemand anderer hat es gefunden und dort hingelegt. Oder jemand hat es absichtlich dort platziert, um den Verdacht auf eine andere Person zu lenken.«


    »Das ist ein bisschen weit hergeholt, aber zum Teufel, was haben wir sonst schon in der Hand?«, meinte Doherty.


    Sie schnüffelten weiter herum. Doherty schnüffelte im wahrsten Sinn des Wortes.


    »Es riecht irgendwie seltsam hier.«


    »Das kommt von dem Ding da«, erklärte Honey und deutete auf den Zerstäuber mit dem Raumspray, der unter dem eingebauten Schminktisch umgefallen war. Daneben stand ein tragbarer Heizlüfter. »Der soll immer einen angenehmen Duft im Raum verteilen. Wenn auch der Platz neben dem Heizlüfter ein bisschen seltsam gewählt ist.«


    »Käsefüße?«, schlug Doherty vor.


    Honey nahm vor dem Schminkspiegel ein paar Starposen ein. Jean Harlow. Marilyn Monroe.


    »Filmstars haben keine Käsefüße«, versicherte sie Steve mit Autorität, während sie sich das Haar richtete. »Die haben Mäzene, die ihnen jeden Luxus ermöglichen, den du dir nur wünschen kannst, damit sie immer absolut traumhaft aussehen, traumhaft gehen und traumhaft riechen. Das schließt auch Fußpuder mit ein.«


    Dann steckte sie die Hände tief in die Taschen, damit sie nicht in Versuchung kam, irgendetwas anzufassen. Sie schlenderte von einem Ende des Wohnwagens zum anderen. Alles war ziemlich ordentlich, wenn man bedachte, dass hier kürzlich ein Mord geschehen war. Bücher gab es keine. Auch keine Zeitschriften, abgesehen von der, die sie sich gerade angeschaut hatten. Und kein Drehbuch.


    »Es muss das einzige Drehbuch gewesen sein, das sie hatte. Warum sollte es jemand mitnehmen?«


    Doherty zuckte die Achseln. »Wir richten drüben im Haus eine Einsatzzentrale ein. Jemand muss gesehen haben, wie der Mörder in den Wohnwagen hineinging. Niemand verlässt diesen Ort, ehe ich nicht alles zu meiner Zufriedenheit überprüft habe.«


    »Gilt das auch für die Statisten?«


    »Natürlich.«


    »Einschließlich meiner Familienmitglieder?«


    Doherty erstarrte und schien die Luft anzuhalten. »Deine Mutter ist auch als Statistin dabei?«


    »Leider ja. Sie ist eine unverbesserliche Romantikerin. Das müsstest du doch inzwischen wissen. Sie hat sogar ein Musselinkleid und einen Strohhut ergattert.«


    »Und ich hatte mich schon darauf gefreut, dass wir beide, du und ich, hier unseren eigenen kleinen Erotikfilm drehen könnten.«


    »Doch nicht bei dem Wetter …«


    »Wir hätten doch wegfahren sollen.«


    »Lass uns erst mal das hier in trockene Tücher bringen«, erwiderte Honey.


    Wenn er nicht einen Mordfall am Hals gehabt hätte, dann hätte Doherty so etwas Ähnliches erwidert wie: »Und dann können wir zwei endlich zwischen die Tücher, äh, Laken.« Aber wenn es drauf ankam, dann wurde er immer sehr ernst.


    Er wandte seine Gedanken widerwillig den anliegenden Aufgaben zu, einer Reihe von Befragungen und bereits aufgenommenen Aussagen, und sagte: »Ich hab noch einiges zu tun. Wir sehen uns später – das heißt, wenn du Zeit hast. Ich würde dich ja zu mir einladen, aber ich weiß nicht, wann ich wieder zu Hause sein werde. Würde es dir was ausmachen, wenn ich bei dir vorbeikäme?«


    Sie zögerte keine Sekunde. »Wann immer du magst.«


    Wieder waberte der Duft von gebratenem Speck herüber, nun auch noch begleitet vom würzigen Aroma einer leckeren Cottage Pie: Hackfleisch in einer sämigen Soße mit Zwiebeln und Möhren, darüber eine überbackene Kruste aus luftig leichtem Kartoffelbrei. Das Geschäft am Cateringwagen lief blendend. Honeys Magen knurrte. Ihre Augen blieben weiter auf den Wagen gerichtet.


    Doherty hatte sie nicht eingeladen, bei den Befragungen dabeizusitzen, und sie hatte ihn auch nicht gefragt, ob sie das dürfte.


    Sie schaute zu dem wunderschönen Regency-Haus hinüber, aus dem sie gerade gekommen waren. Der Name »Circus« war genau richtig gewählt für diesen Platz, der mindestens genauso berühmt war wie der Royal Crescent. Zudem hatte der Architekt John Palmer hier ein echtes Juwel geschaffen: drei Segmente mit je elf Häusern bildeten einen Kreis, der in der Mitte ein Rondell wie eine grüne Insel einschloss.


    Honey wandte ihren Blick um 180 Grad und schaute wieder auf den Cateringwagen. Das Haus und der Wagen von Martyna Manderley standen einander gegenüber. Unmittelbar vor ihr und auf halbem Weg zum Tatort war der Cateringwagen geparkt. Sie sah noch einmal genau hin. Kein Zweifel: Der große alte Imbisswagen, an dessen Theke warmes Essen und Getränke ausgegeben wurden, war direkt in der Mitte platziert und bot den besten Blick auf Martyna Manderleys Wohnwagen. Der Typ, der den Wagen betrieb, musste einfach was gesehen haben.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 7

    


    Man hatte die Schauspieler einschließlich der Statisten gebeten, die Kostüme anzubehalten. Sie standen in Gruppen herum und nippten an ihren Styroporbechern. Einer der Statisten hielt sich ein wenig abseits. Honey ging schnurstracks auf ihn zu.


    »Casper!« Sie versuchte, fröhlich zu wirken. Er sah aus, als könnte er eine Aufheiterung gebrauchen. »Wie geht es Ihnen?«


    Er schaute leicht gequält und leidend drein. Sein Kiefer war verkrampft.


    »Das hier ist eine völlig untragbare Situation«, sagte er und verstärkte seine Bemerkung noch, indem er angewidert die bereits blau angelaufenen Lippen schürzte. »Sehen Sie sich nur dieses entsetzliche Kostüm an!«


    Honey stopfte ihre Hände samt den Fäustlingen in die Manteltaschen und versuchte, ihr Kichern zu unterdrücken. Casper bot einen wahrhaftig denkwürdigen Anblick. Er steckte immer noch im Kostüm eines Mannes, der sich seinen Lebensunterhalt damit verdient, dass er Pferdeäpfel einsammelt.


    »Es sollte jetzt nicht mehr allzu lange dauern.«


    »Das will ich auch hoffen«, keifte er ungeduldig.


    »Die Polizei muss ihre Arbeit machen. Wir können es doch nicht zulassen, dass der Ruf unserer Stadt geschädigt wird. Der Schuldige muss verhaftet werden – und zwar schnell.«


    Sie hatte ganz ähnlich argumentiert, wie das Casper selbst sonst gern machte, wenn ein Verbrechen begangen worden war. Normalerweise drängte er sie, die Angelegenheit zu beschleunigen. Jetzt versuchte sie, sein schwer angeschlagenes Selbstwertgefühl ein wenig auszupolieren.


    Sein großer Kopf verschwand beinahe in dem hohen Kragen seines Mantels. Sein Kiefer wirkte hart wie Beton. Eine junge Frau von der Kostümabteilung kam, um ein Foto zu machen.


    »Die Show muss weitergehen«, zwitscherte sie fröhlich.


    »Wieso eigentlich?«, fragte Casper missmutig zurück.


    Die junge Frau schaffte es, trotzdem weiter heiter zu lächeln. »Trotz der gegenwärtigen Schwierigkeiten gehen die Dreharbeiten wie geplant weiter.«


    »Das ist ein Mord, keine Schwierigkeit«, grummelte Casper.


    Fräulein Sonnenschein machte unbeirrt weiter. »Wir müssen alle Einzelheiten genau aufzeichnen, damit wir Ihr Kostüm beim nächsten Mal wieder richtig hinbekommen.«


    Casper richtete sich zu seiner vollen Körpergröße auf. Seine Stimme grollte wie Donner. »Es wird kein nächstes Mal geben!«


    Mit hocherhobener Nase und entschlossen vorgerecktem Kinn stolzierte er über die Straße davon.


    Die junge Frau starrte hinter ihm her. Sie hatte die Kamera sinken lassen.


    Honey zuckte die Achseln. Sie hatte schon immer gewusst, dass Casper eine theatralische Ader hatte. Jetzt war ihr klar, dass die Dinge so einfach nicht lagen. Casper sah sich als Hauptdarsteller, zumindest in der Rolle eines kultivierten und höchst verfeinerten Herren. Und jemand, der Pferdeäpfel einsammelte, kultivierte damit ja höchstens Rosen und Rhabarber.


    »Tasse Kaffee, Miss?«


    Die Stimme kam von oben. Ungefähr auf Honeys Kinnhöhe ragte die Theke des Cateringwagens heraus. Honey schaute hoch. Sie konnte das Gesicht nicht sehen, das zu der Stimme gehörte, nur ein paar schwarz behaarte Arme und breite Schultern. Der Rest des Mannes lag im Schatten. Wenn sie den Kopf zurücklegte, schaffte sie es gerade mal, ein glänzendes Kinn und rote Wangen auszumachen. Sie vermutete, dass die Gesichtsfarbe auf die Schwaden zurückzuführen war, die dem Mann ständig um den Kopf waberten. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und legte den Kopf in den Nacken, um ihn besser sehen zu können.


    Sie bedankte sich für sein Angebot und schaute ihm zu, wie er die schmutzige Schürze abnahm und eine frische hervorholte.


    Er bemerkte ihren Blick. »Hier muss immer alles schön adrett aussehen. Ich lasse nicht zu, dass irgendetwas meine Qualitätsansprüche beeinträchtigt.«


    »Und ich vermute, die sind hoch?«, erkundigte sie sich.


    Er beugte sich vor. »Extrem hoch. Stars von Film und Fernsehen haben mir schon zu meinen Welsh Rarebits gratuliert. Und die berühmte Lady Wie-heißt-sie-noch hat mir gesagt, dass meine süßen Haferkekse die besten sind, die sie je gegessen hat. Und Kevin Costner, der ist zwar kein Lord, aber trotzdem ein feiner Mann. Hat meine Thai Curry Beefburger über den grünen Klee gelobt! Jawohl! Wer beim Film gut essen will, der ruft bei Richard Richards an! Sehen Sie?«


    Er deutete auf die roten Buchstaben über der Theke. »Richard Richards. Catering für Stars!« Als er sich vorbeugte, sah sie sein ganzes Gesicht: dunkle buschige Augenbrauen und einen Wuschelkopf voll drahtigem schwarzem Haar mit silbernen Fäden. »Nennen Sie mich Richard!«


    Er hatte sich ein rotes Halstuch mit weißen Punkten um den Hals geknotet, das ihm ein verwegenes Zigeuneraussehen geben sollte. Es hätte Honey nicht überrascht, wenn er unter all den dampfenden Töpfen und Pfannen eine Geige hervorgezogen und eine Runde Vivaldi gefiedelt hätte.


    »Nett, Sie kennenzulernen, Richard. Ich bin Honey, Honey Driver.«


    »Ah ja. Honey wie Honig und Bienen. Honig ist gesund. Ich gebe immer Honig mit einer Spur Ahornsirup über meine Frühstückspfannkuchen.«


    Diese Honiggeschichten gingen Honey nun doch ein wenig zu weit. »Eigentlich heiße ich Hannah. Aber Honey ist irgendwie netter.«


    Das schien er nicht zu hören. »Mein Speck ist der beste, den Wiltshire zu bieten hat. Haben Sie das bemerkt?«


    Honey antwortete, dass sie nur Toast mit Butter gegessen hatte. Als sie seinen betrübten Gesichtsausdruck wahrnahm, fühlte sie sich zu der Bemerkung veranlasst, das Brot sei aber das frischeste gewesen, das sie je gekostet hatte.


    »Ich habe schon Catering für die Allerbesten gemacht, für einige der größten Stars von Film und Fernsehen. Die loben alle meine Küche. Ich bin der König der Cateringwagen. Das sagen die wirklich.«


    Mit diesen Worten schwenkte »King« Richard seine frische Schürze wie der Torero sein Cape, band sie sich um und pfefferte die schmutzige in eine dunkle Ecke.


    Honey überlegte, ob nicht das größte dramatische Talent am Set hier im Cateringwagen verborgen schlummerte. Ein wenig Schmeichelei konnte nicht schaden.


    »Sie müssen ja wirklich so gut sein, wie Sie sagen. Ich habe jedenfalls noch keine Klagen gehört.«


    »Und warum sollten Sie auch?«, fragte er entrüstet.


    Das war wohl nicht ganz der richtige Ansatz gewesen, überlegte sie.


    Er klatschte seine Hände mit einem satten Knall auf die Theke und schaute sie mit wütenden Augen an. »Von wem haben Sie eine Beschwerde gehört? Sagen Sie’s mir. Sagen Sie’s mir auf der Stelle!«


    »Ich habe ja eben keine Beschwerden gehört. Nur Lob. Ehrlich!«


    Jetzt waren seine Augen stechend und kalt – eigentlich seltsam, wenn man überlegte, dass sie braun waren. Braune Augen waren doch sonst eher warm wie Samt. Seine wirkten wie gefrorener Schlamm.


    Sie musste ihm unbedingt ein wenig Honig ums Maul schmieren. Sie räusperte sich und nahm einen Schluck Kaffee. »Ich habe gehört, die machen hier mit einer neuen Hauptdarstellerin weiter. Sie kennen doch so viele berühmte Leute. Da habe ich mich gefragt, ob Sie vielleicht eine Ahnung haben, wer da alles im Rennen sein könnte?«


    Die Honigtaktik schien zu funktionieren. Die zusammengekniffenen Augen zwinkerten. Seine Züge entspannten sich. »Jawohl!«, sagte er, während er sich eine Tasse tiefschwarzen Kaffee einschenkte. »Da haben Sie recht, ich habe eine Ahnung! Penelope Petrie. Die hat die Gelegenheit gleich beim Schopf gepackt.«


    Honey war entsetzt. »Die haben ihr nicht mal Zeit gegeben, sich die Sache zu überlegen?«


    »Nein. Warum auch? Jedenfalls ist Penny Petrie in Ordnung. Hat eine Vorliebe für meine Cottage Pie, jawohl. Na ja, die kann solches Zeug essen bis zum Umfallen. Nimmt nie auch nur ein Gramm zu.«


    »Ich wünschte, ich könnte auch Pampe essen und nichts zunehmen.«


    Au weh! Ihr wurde sofort klar, dass sie etwas Falsches gesagt hatte, als seine Gesichtszüge wieder gefroren. Jetzt aber schleunigst zurückrudern – und zwar mit aller Kraft. »Was ich gemeint habe ist, dass an so einem kalten Tagen die gute alte Hausmannskost wirklich genau das Richtige ist. Kennen Sie sie gut, diese Penelope Petrie? Sind Sie mit ihr befreundet?«


    Immer nur lächeln und ihm das Gefühl vermitteln, er hätte wirklich was zu sagen und wäre bestens mit den Größen des Filmgeschäfts vertraut, das schien zu funktionieren.


    »So ist sie nun mal, die Filmwelt. Da frisst einer den anderen.«


    Honey hielt es für das Beste, das Thema Essen zu meiden. Auf dem Gebiet war Richard Richards empfindlich.


    »Ich bin ja froh, dass ich nur eine Amateurin bin«, sagte sie so leutselig, wie sie nur konnte. Sie war mit der Welt des Films nicht sonderlich vertraut, aber sie hatte schon jede Menge Hollywoodklatsch gelesen, darüber, dass zu viele Schauspieler um zu wenige Rollen wetteiferten und sich daraus blutrünstige Rivalitäten entwickelten.


    »Sie stehen hier ja an einer guten Stelle«, sagte sie und kam wieder zu ihrem eigentlichen Thema zurück. Sie schaute zum Haus auf der anderen Straßenseite, drehte sich dann um und blickte betont zu Martyna Manderleys Wohnwagen. Ja, sie hatte recht gehabt. Der Cateringwagen stand genau in der Mitte zwischen den beiden.


    Gerade umgab ein Mann mit einem dicken Schal den Wohnwagen mit Tatortmarkierungsband. Honey erkannte, dass es Detective Sergeant Ali Fleming war. Da dröhnte von oben Richard Richards’ Stimme zu ihr herunter.


    »Wenn Sie mich fragen, ob ich was gesehen habe, dann ist meine Antwort: Ja! Natürlich habe ich was gesehen. Ich überlege, ob ich mich melden und eine Aussage machen soll.«


    »Ich hätte mich ein wenig genauer vorstellen sollen«, sagte Honey, die merkte, dass sich ihr hier eine gute Gelegenheit bot. »Ich bin die Verbindungsfrau zwischen dem Hotelfachverband von Bath und der Kriminalpolizei. Würden Sie vielleicht mir sagen, was Sie gesehen haben?«


    »Nun … im Augenblick habe ich zu viel zu tun. Nur weil ein Mord geschehen ist, heißt das ja nicht, dass ich hier den Laden dicht machen kann, wissen Sie.«


    Sie spürte, dass sie in diesem Fall Doherty einen Schritt voraus sein könnte. Sie hatte ihm die Sache mit den Plastiktüten noch nicht verziehen. Also stürzte sie sich auf ihre Chance.


    »Das muss ja nicht hier sein«, platzte es aus ihr heraus. »Wir könnten uns woanders treffen. Dürfte ich Sie vielleicht zum Mittagessen einladen?«


    Richards schaute sie fragend an. »Wohin?«


    »In ein nettes Restaurant. Das nach Ihrem Geschmack wäre. Ich würde Sie nicht in irgendeinen Laden mitnehmen, nicht einen erfahrenen Meisterkoch wie Sie.«


    Die Stunde der aufgeblasenen Egos war gekommen. Honey würde sich fantastisch fühlen, wenn ihr das hier gelang und sie den Schuldigen vor Steve Doherty finden und verhaften könnte. Und Richard Richards war erfüllt von seiner eigenen Wichtigkeit. Er brannte darauf, jemandem zu erzählen, was er wusste. Und sie war hier, um das alles aufzuschreiben. Block und Bleistift hatte sie immer dabei.


    »Nicht, dass ich jemanden gesehen hätte, der da reingegangen ist und dort nichts zu suchen hatte. Die Mädels von der Maske, der zweite Regieassistent, der zweite Techniker, die Kostümchefin und das Continuity-Mädchen. Alles genau, wie es sein muss.« Dann lehnte er sich über die Theke zu Honey. »Jeder von denen könnte es gewesen sein. Die hatten alle ein Hühnchen mit ihr zu rupfen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    Richard Richards baute sich massig über ihr auf, und sie fühlte sich wie ein verängstigtes Streifenhörnchen, das einem Zwei-Meter-Grizzly gegenüberstand.


    »Ihre Aussage könnte ungeheuer wichtig sein«, sagte sie und versuchte, all ihren Mut aufzubringen.


    »Sie glauben doch nicht, dass die Polizei so was merken würde!«


    Richard Richards war beleidigt, weil man ihn nicht als Allerersten gebeten hatte, eine Aussage zu machen. Anscheinend war Martyna Manderley nicht die einzige Primadonna am Set gewesen!


    Als der Koch seinen muskulösen Unterarm auf die Theke stützte, knarrte das verzogene Holz unter seinem Gewicht.


    »Ich bin ja froh, dass doch jemand am Ball ist. Ich sag Ihnen was«, fuhr er fort und schaute sich vorsichtig um. Honey fühlte sich an ein viktorianisches Melodram erinnert. »Ich schreibe eine Liste von allen, die ich beim Reingehen gesehen habe, und – und«, wiederholte er mit noch wichtigerer Miene, »außerdem notiere ich noch alle interessanten Details zu diesen Leuten, inklusive ihrer Beziehung zu Martyna und möglicher Mordmotive. Wie hört sich das an? Und dann treffen wir uns auf einen Kaffee. Wäre Ihnen das recht so?«


    »Wunderbar. Bitte nehmen Sie auch die friedliebenden Eingeborenen mit auf Ihrer Liste auf, ja?«


    Er verzog ein wenig das Gesicht. »Na, wer weiß wie friedliebend die wirklich sind. Ich meine, Martyna geliebt hat keiner von denen. Das wollte sie auch gar nicht. Die hat immer gedacht, dass sie weit über der gewöhnlichen Masse steht, wenn Sie wissen, was ich meine. Na ja, jetzt ist sie ein paar Meter drunter, nicht? Zumindest demnächst – sobald sie unter der Erde ist.«


    Sein Kommentar war so nüchtern, dass es Honey kalt über den Rücken lief. Offensichtlich hatte er Martyna nicht gemocht, aber, überlegte sie, da war er ja keineswegs der Einzige.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 8

    


    Am frühen Morgen des nächstens Tages machte Honey gerade ein paar Gymnastikübungen auf dem Fußboden. Zum einen wollte sie sich damit von ihrer Enttäuschung ablenken, zum anderen ihren Körper stählen. Zunächst einmal hatte Doherty sein Versprechen nicht gehalten und war am Vorabend nicht vorbeigekommen. Unter den gegebenen Umständen war das keine große Überraschung. Dass Steve ein pflichtbewusster Polizist war, besänftigte allerdings nicht ihren Wunsch, ihn einmal ganz für sich zu haben.


    Noch ein Bauchaufzug, und noch einer! All ihre schwabbeligen Körperregionen schmerzten; sogar der Kopf tat ihr weh! Sie dachte über Steve nach. Wie würden sie beide in einem Jahr zueinander stehen? Die Beziehung machte Fortschritte, aber nur im Schneckentempo.


    Und ihre schwabbeligen Regionen, wie würde es mit denen in einem Jahr stehen? Wären sie für immer Vergangenheit? Die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt. Doch wie sollte sie das schaffen? Sie aß einfach zu gern, und in der kühlen Jahreszeit fiel es ihr besonders schwer, der Versuchung zu widerstehen.


    Beim Gedanken an Essen fiel ihr unweigerlich Richard Richards ein.


    Der Mann hatte eine seltsame Art, sich auszudrücken. Es ging ja noch, wenn er über Essen sprach – natürlich über Essen, das seine überaus geschickten Hände bereitet hatten. Vielleicht hatte es etwas mit dem vielen Dampf und den Fettschwaden zu tun, die er inhalieren musste, überlegte Honey, als sie sich mühsam zu ihrem neununddreißigsten Bauchaufzug hochquälte. Der vierzigste war noch schwieriger. Ihre Muskeln weigerten sich hartnäckig, weiter mitzumachen, und, ehrlich gesagt, sie konnte es ihnen nicht einmal verübeln.


    Einen Augenblick lang lag sie schlapp auf dem Rücken, hatte einen Fuß auf ein angewinkeltes Knie gestützt und starrte zur Decke. Erst einmal musste sie wieder zu Puste kommen. Mein Gott, überlegte sie, man stelle sich vor, diese Tortur jeden Tag fünf Stunden lang! Filmstars taten das ja wohl – zumindest stand das immer in den einschlägigen Klatschblättern. Wie zum Teufel fanden die noch Zeit für irgendwas anderes?


    Ihr Telefon spielte fröhlich die Melodie »Ding, dong, die Hex ist tot« – eines ihrer Lieblingsstücke aus dem Zauberer von Oz. Das Handy lag neben ihr auf dem Fußboden.


    »Hi«, sagte sie.


    »Hi.«


    Es war Steve. Sie schaute zur Decke.


    Ein Schmetterling mit hellbraun getupften Flügeln flatterte durchs Zimmer, zum Fenster und auf die trügerische Wintersonne zu.


    »Tut mir leid, dass ich es gestern nicht geschafft habe, bei dir vorbeizuschauen. Ich versuch’s heute noch einmal.«


    »Da habe vielleicht ich was zu tun.«


    »Echt?«


    Er wirkte keineswegs so verstört, wie sie es erhofft hätte.


    »Würde dir das was ausmachen?«


    »Ich wäre enttäuscht. Aber ich weiß ja, dass du eine viel beschäftigte Dame bist. Wenn ich es nicht schaffe, kannst du dann wenigstens an mich denken, ehe du einschläfst?«


    »Im Bett?«


    »Warum nicht? Träum ein bisschen. Obwohl mir eine wilde Phantasie noch lieber wäre. Und vergiss nicht, dir Parfüm hinter die Ohren zu tupfen.«


    Das war ja mal ein Vorschlag, wenn man bedachte, was für Phantasien sie in puncto Steve schon gehabt hatte.


    »Ich werde mir alle Mühe geben. Soll ich es bei höchst romantischen belassen oder mich auch auf erotisches Terrain begeben?«


    »Lass dich inspirieren und mach dir warme Gedanken.«


    Der Schmetterling flatterte immer noch herum, als sie schon längst aufgelegt hatte. Die von den Heizkörpern aufsteigende Wärme hatte ihn genarrt und glauben lassen, es sei Mai und nicht Februar. Der Ärmste. Gerade ausgeschlüpft, und schon würde er erfrieren.


    Sie hob den Arm und winkte ihm zu. »He, Kleiner. Da willst du wirklich nicht raus. Glaub mir.«


    Natürlich hörte der Schmetterling nicht auf sie.


    Sie ließ den Arm wieder sinken. Gestern war es kalt gewesen. Jeder, der halbwegs bei klarem Verstand war, wäre zu Hause geblieben und hätte sich vor den warmen Kamin gekuschelt.


    Sobald ihre Muskeln nicht mehr protestierten, rollte sie sich auf den Bauch und stemmte sich dann auf die Knie. Nach der Gymnastik sollte man alles langsam angehen – es hatte irgendwas mit dem Blut zu tun, das sich in den Arterien sammelte.


    Sie dachte immer noch über Blut nach, als sie unter die Dusche ging. Nicht über ihr eigenes Blut, sondern über das auf dem Drehbuch. Es schauderte sie bei dem Gedanken, und ihr wurde erst wieder warm, als sie angezogen und wieder präsentabel war.


    Während sie in ihrem begehbaren Kleiderschrank herumwühlte, dachte sie an das viktorianische Korsett, das sich ihre Mutter ausgeliehen hatte. Es war wunderschön und sehr zart. Sie hatte es gar nicht gern hergegeben. Ein, zwei Tage wollte sie noch warten. Dann würde sie ihre Mutter daran erinnern, es zurückzubringen. Zumindest hatte es einen Auftritt gehabt. Die meisten Stücke in Honeys Sammlung wurden in einer alten Seekiste in Honeys Kleiderschrank aufbewahrt, und darin würde auch das Korsett wieder verschwinden. Nachdem es seine Wirkung auf den Kerl gehabt hatte, auf den ihre Mutter ein Auge geworfen hatte.


    Honey dachte nach. Vielleicht war es mit dem blutbefleckten Drehbuch ähnlich gewesen? Hätte das auch jemand zurückbekommen sollen? Hatte es vielleicht einen Streit über die Größe einer Rolle oder über die Textmenge gegeben? Sie hatte sich sagen lassen, dass große Stars manchmal ziemlich dramatische Auftritte hinlegten, wenn es um Drehbücher ging. Wenn sie ausreichend berühmt waren, konnten sie meist ihren Kopf durchsetzen. Hatte Martyna Manderley einen Drehbuchautoren so getriezt, dass er ausgerastet war? War der Mörder wütend geworden, hatte mit der Hutnadel nach ihr gestochen, dann versucht, das Blut aufzuwischen, und war in Panik geraten, weil er nun zu spät zur Besprechung kommen würde? Vielleicht war er aus dem Wohnwagen fortgerannt, immer noch mit dem Drehbuch in der Hand, und hatte es im Besprechungsraum auf einen Stuhl gelegt – genau auf den Stuhl, auf den sie sich setzen wollte? Oder war der Mörder viel kaltblütiger gewesen? Hatte er überlegt, dass sie, Honey, eine prächtige Verdächtige abgeben würde? Diesen Gedankengang unterbrach Honey abrupt. Wieso glaubte sie eigentlich, der Mord wäre von einem Mann begangen worden? Heutzutage arbeiteten viele Frauen im Filmgeschäft und brachten es sehr weit. Da musste es doch Rivalitäten geben. Blut auf dem Teppich – ja, sogar Blut auf dem Drehbuch.


    Doherty rief noch einmal an und schlug vor, sich zum Mittagessen in einem kleinen Café namens Blanc et Noir zu treffen. Sie hörte die Enttäuschung in seiner Stimme, als sie ihm sagte, dass sie schon eine andere Verabredung hatte.


    »Mit wem?«


    »Das geht dich kaum was an.«


    Ursprünglich hatte sie ihm nicht sagen wollen, dass sie ein Treffen mit Richard Richards ausgemacht hatte. Aber ein bisschen Eifersucht konnte ja nicht schaden. Ihr schlechtes Gewissen plagte sie.


    »Richard Richards möchte, dass ich mich mit ihm auf einen Kaffee treffe. Er ist beleidigt, weil du ihn nicht gleich befragt hast. Er hält sich für ziemlich wichtig.«


    »Wenn er mit dir reden möchte, dann geht das in Ordnung. Ich komme später und lasse mir von dir erzählen, was er zu berichten hatte.«


    »Sehr wohl, mein Gebieter, aber …«


    Doherty legte auf, ehe sie ihren Satz beenden konnte.


     


    Das Café, in dem sie sich mit Richard Richards verabredet hatte, war eines ihrer Lieblingslokale. Atmosphäre und Essen waren genau richtig, und es lag an einem kopfsteingepflasterten Innenhof nicht weit von der Bath Abbey entfernt. Im Sommer konnte man sehr angenehm draußen an einem der grünen Metalltische mit den karierten Decken sitzen. Doch jetzt, im Februar, musste man sehen, dass man vor zwölf Uhr ins Café kam, wenn man ein warmes Plätzchen ergattern wollte.


    Fröhlich knipsende Touristen hatten die Bürgersteige mit Beschlag belegt und zwangen Honey, auf die Straße auszuweichen. Sie dankte ihrem Schicksal, dass im Augenblick wenigstens die Büroangestellten und Verkäufer noch nicht in die Mittagspause strömten. Da war ein Sitzplatz im Café noch im Bereich des Möglichen.


    Honey marschierte flott weiter, umrundete ein japanisches Paar mit einer topaktuellen Videokamera, eine Gruppe von Amerikanern mit genauen Listen aller Dinge, die man machen und ansehen musste, und einige Deutsche, die überraschend leger daherkamen.


    Der Fall schien ziemlich klar zu liegen. Das Verhältnis zwischen Martyna Manderley und dem Produktionsteam war alles andere als harmonisch gewesen.


    Plötzlich wurden Honeys Grübeleien über den Mord jäh unterbrochen, weil ihr jemand ein Klemmbrett vor die Nase hielt. Eine zierliche, von Kopf bis Fuß in lavendelblauen Musselin gehüllte Dame sprach sie an: »Ich bitte um Verzeihung, wenn ich an diesem kühlen, aber doch sonnigen Vormittag Ihre Gedankengänge störe. Ich möchte Ihnen eine Petition unterbreiten, mit der ich den Abbruch aller Dreharbeiten für dramatische Werke mit historischen Themen anregen möchte, die hier in unserer schönen Stadt Bath angesiedelt sind. Insbesondere bezieht sich mein Protest auf Dramen, die vorgeben, auf Jane Austens Werken und ihrem Leben zu beruhen. Diejenigen unter uns, die von einer großen Zuneigung, nein, von einer großen Liebe zu Jane Austen und ihren Romanen erfüllt sind, wollen entschlossen gegen diese Machwerke einschreiten und alle, die diese Meinung nicht teilen, nachdrücklich darauf hinweisen, dass unsere Stadt keineswegs Disneyland ist!«


    Honey nahm verdutzt die Sprache der alten Dame zur Kenntnis. War sie aus einem Museum entkommen?


    Nein, es konnte nur eine Möglichkeit geben. Die Frau war ein Bücherwurm und las vor allem nur eine einzige Autorin.


    »Ah! Ich nehme an, Sie haben sehr viel von Jane Austen gelesen?«


    »Gewiss, meine Liebe. Aus Jane Austens Feder stammen die großartigsten romantischen Erzählungen, die je geschrieben wurden. Niemand hat diese Autorin je an Einsicht und an Gefühl übertroffen. Wahrhaftig, niemand hat es ihr in diesem Genre an Meisterschaft auch nur gleichgetan.«


    Was die Anspielung auf Disneyland betraf, so konnte sich Honey gerade noch die Bemerkung verkneifen, ihr sei nicht bekannt, dass auch Goofy und Donald Duck in Bath wohnten.


    Stattdessen fragte sie: »Es missfällt Ihnen, dass Filme über Jane Austen gedreht werden?«


    »Ja, insbesondere missfällt mir die Jane Austen.«


    Sie betonte das Wort »insbesondere« und dehnte es wie ein Stück straffe Gummischnur bis zum Anschlag.


    Honey versuchte es mit der Antwort, die ihr auf der Zunge lag: »Sie ist aber tot, das wissen Sie doch?«


    Die Frau zog missbilligend eine Augenbraue in die Höhe und fixierte Honey mit stahlgrauen Augen. »Es ist mir sehr wohl bekannt, dass das größte literarische Genie Englands tot ist. Die liebste Jane ruht bereits viele Jahre in Frieden. Aber vergessen ist sie mitnichten!«, rief die alte Dame und wedelte mit ihrem warnenden Zeigefinger drei Zentimeter vor Honeys Nase herum.


    »Ich meine doch die Schauspielerin, die die Rolle der Jane übernommen hatte.«


    Die tiefliegenden Augen der Frau schienen plötzlich beinahe aus den Höhlen zu springen. »Man möchte ja nicht mit Worten Grausamkeiten verüben, aber einige treue Anhänger unserer lieben Jane stimmen sicherlich mit mir überein, dass man das Ausscheiden Miss Manderleys aus dieser Rolle beinahe als ein Zeichen göttlicher Gerechtigkeit werten könnte.«


    Honey schluckte schwer. Leute, die einen auf offener Straße überfielen oder ermordeten, waren wirklich gefährlich. Doch auch eine Jane-Austen-Jüngerin mit einer Petition in der Hand konnte ziemlich unberechenbar sein.


    Honey machte rasch einen Schritt zur Seite. Nicht rasch genug.


    »Unterschreiben!«


    Klemmbrett und Stift wurden ihr vor die Brust gepresst.


    Sie schaute beides ängstlich an. Unterschreiben? Sollte sie das machen? Ja, beschloss sie. Es würde ohnehin niemand Notiz davon nehmen, überlegte sie. Höchstwahrscheinlich würde die Liste auf einem prasselnden Freudenfeuer im Garten irgendeines Stadtrats landen.


    Dreharbeiten brachten Geld in die Stadt, genau wie der Tourismus. Die Leute schauten sich die Filme begeistert an und bemerkten den Hintergrund, was wiederum den Tourismus anregte. Eine einfache Rechnung.


    »Einen einzigen positiven Aspekt hatte diese Produktion jedoch. Die Qualität der am Filmset gereichten Speisen war außerordentlich lobenswert«, meinte die alte Dame.


    Honey runzelte die Stirn und reichte ihr das Klemmbrett zurück. »Wer hat Ihnen denn das erzählt?«


    »Ich bin persönlich in den Genuss einer Reihe köstlicher Gerichte gekommen, während ich erwartete, dass man mich hinzuzog.«


    »Sie waren am Set?«


    »Man hatte mich als Beraterin eingestellt, damit ich in allen Fragen, die das Leben und die Zeiten der teuren Jane betrafen, meine Meinung äußerte. Ich hatte mich auch als Statistin verdingt, um mir ein geringes Zubrot zu verdienen. Außerdem, meine Liebe, war ich außerordentlich darauf bedacht, genau im Auge zu behalten, was während dieser Dreharbeiten vor sich ging. Jemand muss das gewaltige Erbe schützen, das uns Jane Austen hinterlassen hat. Mir wurde die Bürde auferlegt, zu ihrer Verteidigung zu eilen, und das habe ich gemacht!«


    Honeys Augen huschten von der Frau zu ihrem Klemmbrett und wieder zurück. »Aber wie kommt es, dass Sie nun mit Ihrer Petition hier stehen?«


    Die Augen der Frau funkelten. »Man hat mir befohlen, mich vom Set zu entfernen. Der große Star hat beschlossen, meine ständigen Bemerkungen über historische Genauigkeit seien ihrer künstlerischen Deutung abträglich.«


    Honey überlegte. Konnte diese Frau eine Mörderin sein, oder war das Sammeln von Unterschriften ihr einziger Racheversuch? Honey kam zu dem Ergebnis, dass die alte Dame zu einem Mord nicht fähig sei. Sie lenkte ihre Schritte weiter in Richtung Café.


    »Man hat mir hintertragen, es hätte sie jemand mit ihrer eigenen Hutnadel erstochen«, rief ihr die alte Dame hinterher. »Hätte man auf mich gehört, so wäre sie diesem Tod wahrscheinlich entronnen. Zu Janes Zeiten hatten Frauen nämlich keine Hutnadeln. Es war das falsche Zeitalter. Und es waren die falschen Hauben.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 9

    


    Richard Richards erschien um Punkt elf Uhr. Über der dunkelgrünen Eingangstür des Cafés hing eine altmodische Messingglocke, die bimmelte, als er die Tür aufschob. Großer Auftritt Richard Richards!


    Sein Blick schweifte über die grünen Holzstühle und die runden Tische mit den rot-weiß karierten Decken.


    Sie winkte.


    Er nickte ihr zu, um zu zeigen, dass er sie gesehen hatte, schaute sich aber weiter um. Mit aufmerksamen Augen musterte er die Einrichtung, die Tischgedecke und die drei Schiefertafeln mit dem Menü, die an der Wand hingen. Die mittlere Tafel war die größte. Hier standen die Hauptgerichte. Rechts und links davon waren auf den kleineren Tafeln die Vorspeisen und Desserts aufgelistet.


    Honey fragte Richard Richards, ob die Dreharbeiten schon wieder angefangen hätten. Nein, antwortete er. Man hatte den Statisten gesagt, sie sollten nach Hause gehen, sodass man seinen Eintopf, die Pasteten und vegetarischen Alternativen nicht benötigte. Er war ziemlich pikiert darüber.


    Er studierte die Speisekarte, ehe er sich endlich hinsetzte. »Aha, keine Steak-and-Kidney-Pastete«, kommentierte er laut. »Einen guten Koch kann man immer daran erkennen, dass er guten Pastetenteig macht. Wussten Sie das?«


    Na klar. Smudger erzählte immer den gleichen Scheiß.


    »Nein«, log sie und lächelte. Man musste Prioritäten setzen. Diesen Mann durfte sie auf keinen Fall vergrätzen. Chefköche waren sensible Pflänzchen und hatten überaus scharfe Messer.


    »Haben Sie Ihre Liste dabei?«


    »Sicher«, antwortete er und verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl, um mit einer seiner Pranken in die rechte Hosentasche zu fassen.


    Honey zuckte zusammen, als er ein buntes Notizbuch herauszog. Richard war nicht der Typ, dem sie ein solches Buch zugetraut hätte – dazu noch mit einem rosa Bleistift. Doch inzwischen wunderte sie beinahe gar nichts mehr.


    Ihr knurrte der Magen. Wenn sie diese Sache mit klarem Kopf angehen wollte, musste sie sich konzentrieren. Und da würde es helfen, wenn sie vorher was in den Magen bekam.


    »Was möchten Sie denn gern essen?«, fragte sie fröhlich.


    Mit gerümpfter Nase studierte er die Speisekarte. »Mir würde man Dreck wie das Zeug hier nicht durchgehen lassen«, sagte er laut, als gerade ein Kellner vorbeikam, der auf einem Teller ein Baguette mit duftender, schmelzender Knoblauchbutter und Krabben an ihnen vorübertrug.


    Der Geruch ließ Honey das Wasser im Mund zusammenlaufen.


    »Ich glaube, ich nehme die Krabben«, sagte Honey.


    Richards knurrte irgendetwas Unverständliches, ehe er mit seiner vernichtenden Kritik der Speisekarte fortfuhr. »Wildschweinwürstchen mit Confit von roten Zwiebeln. Fertig gekauft, möchte ich wetten.«


    »Das glaube ich nicht …«


    »Hummer aus Cornwall mit Erbsensuppe. Pah! Aus der Dose. Und wenn sie nicht aus der Dose ist, dann schmeckt sie bestimmt nicht so gut wie meine. Catherine Zeta Jones war ganz verrückt nach meiner Erbsensuppe, o ja. Hat mich sogar nach dem Rezept gefragt.«


    »Damit sie die zu Hause für Michael Douglas kochen konnte?«


    »Genau!«


    »So!«, sagte Honey, ehe er auch noch die Desserts niedermachte. »Zeit für unser kleines Gespräch. Was haben Sie mir mitgebracht? Wer sind Ihrer Meinung nach die wichtigsten Verdächtigen?« Sie schaute demonstrativ auf das Notizbuch.


    Honey wartete geduldig. Sie lächelte interessiert und als hätte sie keine Eile. Nur ihre Hände hätten ihre wahren Gefühle verraten können, wenn Richard sich die Mühe gemacht hätte, sie zu betrachten. Aber Richard war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.


    Nachdem er die rot-weiß karierte Serviette sorgfältig auseinandergefaltet hatte, stopfte er sie sich in den Hemdkragen. Als er damit endlich fertig war, nahm er das Notizbuch zur Hand und blätterte mit dem Daumen zur richtigen Seite. Er räusperte sich, als wäre er Pavarotti, der sich auf einen Auftritt vorbereitete.


    »Sheherezade Parker-Henson.«


    Honey ließ die Augen über die Speisekarte schweifen. »Ist das irgendein exotisches Gericht?«


    »Das ist die Chef-Maskenbildnerin. Ich habe gesehen, wie sie in den Wohnwagen ging.«


    »Ah! Da fragt man sich aber, warum sie nicht ihre Eltern umgebracht hat, die ihr einen solchen Namen verpasst haben. Na ja, egal.« Honey zog ihr Notizbuch hervor. »Wann ungefähr?«


    »Sechs Uhr fünfundvierzig.«


    »Sind Sie da sicher?«


    »Ganz sicher. Zu dieser Uhrzeit habe ich die Haferkekse und die Blutwurst in den Ofen geschoben. Die bereite ich separat zu, getrennt von den Würstchen und dem Speck, die ich erst im Ofen gare und dann auf die Grillpfanne lege. So bleiben die Würstchen schön saftig«, erklärte er. »Das Geheimnis hervorragend gebratener Würstchen ist, dass man sie erst gut ansticht.«


    Honey räusperte sich. »Habe ich auch schon mal gehört. Also, diese Sheherezade. Das ist ja ein ziemlich langer Name.«


    »Die mit dem Bindestrich, das sind immer feine Leute, Mrs Driver.«


    »Nennen Sie mich Honey.«


    »Honey. Honey«, wiederholte er. Sie merkte, dass ihm der Name gefiel. Das war doch schon mal was.


    »Eine sehr noble Familie. Landadel. Jede Menge Land und ein Herrenhaus in Shropshire. Da kommen gute Lebensmittel her, wissen Sie, aus Shropshire. Wenn Sie gute und frische Produkte wollen, dann kriegen Sie die in Shropshire. Ganz besonders Spargel. Sehr schönen Spargel haben die.«


    »Sie ist wohl der Typ Frau, der mit Pferden aufgewachsen ist?«


    »Das kann man so sagen.«


    Das Essen wurde aufgetragen. Honey spachtelte los. Richard schaute die Schüssel mit der kremigen grünen Suppe misstrauisch an, ehe er voller Todesverachtung den Löffel in die Hand nahm.


    »Hm, das war jetzt aber wirklich nötig«, sagte Honey zwischen zwei Bissen.


    Richard rief den Kellner herbei.


    »Garçon, ich bin bereit, Ihnen und diesem Etablissement den Schatz meiner reichen Erfahrung mit der gehobenen Küche zur Verfügung zu stellen.«


    Honey sah mit einem Blick, dass der Kellner in Versuchung war, ihm mitzuteilen, er sollte sich gefälligst verpissen. Sie selbst hatte dieses Gefühl schon bei diversen Gelegenheiten verspürt.


    Aber Richard war jetzt erst richtig in Schwung.


    »Viele berühmte Menschen haben mich schon für meine kulinarischen Künste gepriesen. Ich habe mit meinem Catering bereits die Besten verköstigt: Sydney Sidon, den Quizmaster. Er mag ein Wurstbrot, aber das Chutney nur daneben.« Richard schwenkte warnend einen Finger. »Warten Sie bitte, während ich das hier koste.«


    Honey beobachtete, wie Richard mit einer eleganten Bewegung seiner Pranke den Löffel in die Suppe tunkte. Grüne Suppe mit einem Stückchen Hummer wurde hinaufbefördert.


    »Sieht nicht schlecht aus«, meinte Richard. »Das Auge isst ja immer mit«, informierte er Honey.


    »Ach wirklich?«


    Sie hätte hinzufügen können, dass auch der Geruch nicht ganz unerheblich war. Aber in solche Gespräche wollte sie sich lieber nicht verwickeln lassen. Sie war hier, um über Verdächtige und Tatmotive zu sprechen und darüber, wie viele Leute Richard in Martynas Wohnwagen hatte hineingehen sehen.


    Richard schürzte die Lippen und begann leise zu schmatzen. Dabei verdrehte er die Augen zur Decke, dann schluckte er und verkündete sein Urteil.


    »Passabel«, dröhnte er majestätisch. »Mein Kompliment an den Koch, und wenn ihm mal nichts einfällt, verweisen Sie ihn an mich. Ich habe schon für Costner gekocht, wissen Sie. Und für Michael Caine. Der ist ein echter Braten-Fan.«


    Der Kellner wirkte erleichtert, weil er endlich gehen durfte.


    »Also, diese Sheherezade«, sagte Honey, »welches Motiv hätte die gehabt, um Martyna umzubringen?«


    »Ganz einfach«, antwortete Richard und wischte sich den Mund ab. »Martyna hat die kleine Courtney ganz schrecklich schikaniert. Schezzer hat ihr deswegen öfter die Meinung gegeigt.« Plötzlich grinste er. »Sheherezade ist ja wirklich ein ziemlich langer Name. Ihre Freunde nennen sie Schezzer.«


    Offensichtlich zählte sich Richard zu diesen Freunden. Honey schnipste die Krümel von ihrem Notizbuch, die er draufgespuckt hatte.


    »Das Verhältnis der beiden war also nicht besonders herzlich?«


    »Martyna konnte gut schlechte Stimmung verbreiten«, antwortete er, legte den Löffel auf den Teller und verzog verächtlich das Gesicht. »Das reicht mir. Ich will ja niemanden beleidigen, aber ich habe wirklich sehr hohe Ansprüche.«


    »Wie lang war sie in Martynas Wohnwagen?«


    »Maximal zehn Minuten.«


    Honeys Bleistift schwebte in der Luft. »Das reicht, um jemanden zu erstechen.«


    Richards Aufmerksamkeit war bereits wieder auf die Schiefertafel gerichtet. »Die Desserts sehen für meinen Geschmack doch etwas sehr konventionell aus«, meinte er. »Ich habe ein echtes Händchen für Baiser, müssen Sie wissen. Für meine Eissplittertorte Alaska würden die Leute sterben.«


    »Na, hoffentlich nicht«, meinte Honey trocken. Sie wollte ihn unbedingt fragen, wer sonst noch in Martynas Wohnwagen gegangen war, aber so leicht war er nicht vom Thema Essen abzubringen.


    »Wie bitte?« Er bezog sich auf ihren Kommentar zu seiner Alaska-Torte.


    »Ihre Alaska-Torte. Ich meinte, wir wollen doch nicht hoffen, dass jemand dafür stirbt.« Honey lachte. »Das sollte ein Witz sein.«


    Er schaute völlig ungerührt drein.


    »Ich finde das nicht komisch.«


    Er schickte sich daran, aufzustehen.


    »Richard, es war nur ein Witz! Schauen Sie mal, bleiben Sie doch hier! Ich brauche Ihre Informationen. Sie sind der Einzige am Set, der sehen konnte, wer in Martynas Wohnwagen hineinging und herauskam.


    »Heute nicht.«


    »Ich gebe Ihnen meine Telefonnummer. Rufen Sie mich an, sobald Sie wieder zum Reden bereit sind.«


    Er schien noch darüber nachzudenken, während er sein Notizbuch in die Tasche steckte.


    »Hmph«, grunzte er schließlich.


    Sie drängte ihm ihre Telefonnummer auf.


    »Jederzeit, wann immer und wo immer. Ich habe mein Telefon überall dabei.«


    Schließlich entspannten sich seine Züge und sackten in eine seinem Alter angemessene Form.


    »Unter einer einzigen Bedingung.«


    »Und die wäre?«


    »Beim nächsten Mal schleifen Sie mich in ein besseres Lokal als das hier.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 10

    


    »Na, wie war’s?«


    Honey saß gemütlich am Empfangstresen, das Kinn in eine Hand geschmiegt und den Ellenbogen auf die Tischplatte gestützt. Gerade war Doherty zusammen mit einem Schwall kalter Luft hereingekommen. Er zerrte sich seinen schwarzen Schal vom Hals. Auf seine finstere Art sah er sehr sexy aus.


    »Rasierst du dich eigentlich nie?«


    Wieder das vertraute Raspelgeräusch, während er sich mit den knubbeligen Fingern übers Kinn strich. »Falsche Jahreszeit zum Rasieren. Viel zu kalt. Eigentlich überlege ich sogar, ob ich mir einen Bart stehen lassen soll.«


    »Nein!«


    »Magst du Bärte nicht?«


    »Du bist doch nicht hergekommen, um dich über Bärte zu unterhalten? Du willst mit mir ausgehen. Stimmt’s?«


    Er grinste. »Und nichts und niemand könnte mich davon abhalten.«


    »He, Honey.«


    Mary Jane kam die Treppe hinuntergeschwebt und tauchte im Empfangsbereich auf. Bei ihrem Anblick fiel Doherty die Kinnlade herunter.


    »Sie ist gerade von einer Reise nach Edinburgh zurück«, versuchte Honey ihm zu erklären.


    »Wow, was für ein tolles Karo!«, rief Doherty mit leicht übertriebener Begeisterung aus.


    Mary Jane strahlte. »Ach, vielen Dank, Herr Kommissar. Das ist ein altes Stück, müssen Sie wissen. Der Verkäufer meinte, wahrscheinlich sei es schon bei der Schlacht von Bannockburn1 getragen worden.«


    Dohertys Nasenflügel waren schmal geworden.


    Mary Jane trug einen schottisch karierten Rock aus einem schweren Stoff, der infernalisch nach Kampfer stank. Wahrscheinlich war er jahrzehntelang eingemottet gewesen, wenn auch vielleicht nicht seit der Schlacht von Bannockburn. So lang hielt selbst der beste Harris-Tweed nicht.


    Honey wollte wieder frei atmen können. Das erreichte sie am besten, indem sie dafür sorgte, dass Mary Jane samt der Kampferwolke bald wieder verschwand.


    »Kann ich was für dich tun, Mary Jane?«


    »Da bin ich mir sicher, meine Liebe. Sir Cedric hat vorgeschlagen, dass ich mehr unter die Leute gehen sollte. Ich habe mich immer nur an die Heizung gekuschelt. Er meinte, ich sollte mich mal zum Filmset begeben. Es macht mir nichts aus, wenn ich nur eine kleine Nebenrolle kriege. Ich möchte kein Star werden oder so. Was meinst du?«


    Mary Janes Augen blitzten zwischen den vielen Fältchen hervor, die sie sich in ihrem langen Leben erworben hatte.


    »Ich glaube, im Augenblick sind die Dreharbeiten unterbrochen«, erklärte Honey. »Hast du nicht gehört, dass man die Hauptdarstellerin ermordet hat?«


    »Ja klar, aber Hollywood lässt sich doch durch nichts und niemanden aufhalten. Im Gegensatz zu dem, was du sagst, habe ich in Erfahrung gebracht, dass weitergedreht wird. In der Entertainment News steht, dass sie eine neue Hauptdarstellerin haben und zusätzliche Statisten brauchen. Ich habe mir überlegt, dass ich ganz schnell meinen Namen auf die Liste setzen werde.«


    Mary Jane wandte sich an Doherty. »Derek, der Typ, der mit den Mikrofonen herumhantiert, der meinte, so jemanden wie mich könnten sie brauchen. Ich bin groß, aber mager.«


    Derek war also der Schuldige!


    Honey war heute schon in der Stadt gewesen. Sie war zu ihrer Mutter gegangen, um sich ihr antikes Korsett zurückzuholen. Aber Gloria hatte gute Gründe aufgeführt, warum sie es behalten wollte.


    »Lass es mir noch eine Weile, Hannah, mein Schätzchen. Im Conservative Club habe ich einen netten Herren kennengelernt. Aber dessen Feuer muss noch ein bisschen angefacht werden – wenn du verstehst, was ich meine?«


    O ja, Honey verstand das. Na ja, ein bisschen Romantik im Leben ihrer Mutter würde zumindest dafür sorgen, dass sie nicht wieder versuchte, einen potenziellen Ehemann für ihre verwitwete Tochter zu finden.


    »Ich habe gehört, dass es ein großer Vorteil ist, mager zu sein«, sagte Doherty. Er warf Honey ein schiefes Lächeln zu. »Man hat mir erklärt, das läge daran, dass die Kamera einem mindestens zehn extra Pfunde auf die Hüften zaubert.«


    »Das habe ich auch schon gehört«, bestätigte Mary Jane und nickte mechanisch.


    Honey verdrehte die Augen. »Ich nehme an, Sir Cedric will nicht auch Statist werden.« Es sollte ein Scherz sein, aber Mary Jane nahm die Sache bierernst.


    »Ich habe ihn nicht gefragt«, antwortete sie. »Doch ich bezweifle, dass die Kameras ihn einfangen könnten.«


    Das stimmte. Sir Cedric war angeblich das Hausgespenst im Green River Hotel, und es ist ja allgemein bekannt, wie kamerascheu Gespenster sind. Nur Mary Jane konnte ihn überhaupt sehen, und das aus gutem Grund. Sie waren nämlich miteinander verwandt – jedenfalls laut Mary Janes Aussage, die Expertin für derlei Dinge war. Sie war Professorin für das Paranormale und hatte an einem entsprechenden College ihr Studium absolviert, das natürlich in Kalifornien lag – wo sonst?


    Doherty schaute besorgt drein. Seine Stirn war dann immer besonders tief zerfurcht. Es sah irgendwie attraktiv aus. Honey wollte die Hand ausstrecken und die Runzeln glattstreichen.


    »Die sind aber schnell wieder bei der Arbeit«, murmelte Doherty.


    Er meinte damit natürlich die Produktionsgesellschaft. Großes Geld, große Geschäfte, große Interessen. Kaum war die arme Martyna Manderley in ihrem eisgekühlten Fach in der Leichenhalle verschwunden, da machten sie schon ohne sie weiter.


    »Die Show muss weitergehen«, zwitscherte Mary Jane. »Ich muss morgen früh um sechs Uhr da sein. Und du?«


    Diese Frage war an Honey gerichtet.


    »Klar«, meinte Honey. »Ich bin dabei. Arrangier das bitte mit Derek auch für mich, ja?«


    Mary Jane versprach es und verschwand. Mit ihr der Mottenkugelduft.


    Honey und Doherty atmeten beide tief auf.


    »Das ist vielleicht eine«, meinte Honey.


    »Mach schon. Hol deinen Mantel. Lass uns in den Zodiac Club gehen und ein bisschen Rauch einatmen.«


    »Hmmm! Himmlisch«, seufzte Honey. »Immer noch besser als Kampfer.«


    »Das war es also?«


    »Sag mir bitte nicht, dass du geglaubt hast, das wäre Parfüm?«


    Er schüttelte leicht verlegen den Kopf. »Na ja, du weißt doch, wie diese netten alten Damen sind. Lavendel, Kampfer, Feigensirup und so.«


    Sie schaute ihn an und lachte laut los. »Feigensirup?«


    »Die mögen doch solches Zeug«, antwortete er zu seiner Verteidigung.


    Im Zodiac war viel los, wenn auch noch nicht so viel wie später gegen Mitternacht, wenn alle Hotelbesitzer und Gastwirte und Pensionsbesitzer, die bis tief in die Nacht hinein arbeiten mussten, hier hereinströmten, um über den Tag zu sinnieren und zu prahlen, wie viele Vorteile ihr Unternehmen verglichen mit allen anderen doch hatte. Oder sie kamen einfach her und betranken sich.


    Clint – eigentlich Rodney – Eastwood war heute der Türsteher. Das Zodiac veranstaltete wieder einmal einen Themenabend. Heute Abend ging es um Cowboys und Indianer. Clint war als Mohikaner verkleidet, was besonders wegen seiner extravaganten Frisur bestens zu ihm passte.


    »Schicke Haare«, lobte Doherty.


    Obwohl er in einer Hand eine Streitaxt trug, fuhr sich Clint mit beiden Händen über die rasierten Seiten rechts und links seines schrillen Haarkamms. Honey vermutete, hoffte vielmehr, dass die Axt aus Gummi war.


    Sie fügte noch ihr eigenes Lob hinzu. »Na, du bist ja perfekt für diese Rolle.«


    Clints Outfit bestand im Wesentlichen aus einem Lendenschurz, einer Menge Holzperlen und einem Pulverhorn an einem Lederriemen. Rote und gelbe Kriegsbemalung wetteiferte mit seinen unzähligen Tätowierungen um Aufmerksamkeit.


    Er strahlte voller Stolz. Trotz seines Aussehens war Clint im tiefsten Inneren kein schlechter Kerl. Oberflächlich betrachtet, war er ein wenig wild und nicht ganz ehrlich, aber im Geschirrspülen nahm es niemand mit ihm auf. Honey beschäftigte ihn immer, wenn Not am Mann war, das heißt, wenn sie sonst niemanden kriegen konnte und Clint das Geld dringend brauchte.


    »Hier«, sagte Clint stolz. »Ich habe ein paar von denen hier zu verteilen.«


    Er heftete Doherty einen Blechstern an die Brust.


    »Da Sie ja ein Sheriff sind – sozusagen.«


    Er murmelte ein paar entschuldigende Worte, warum Honey als Frau keinen Stern bekommen konnte.


    »Es ist eine altbekannte Tatsache, dass Cowboys die schlimmsten Machos sind«, konterte sie.


    Clint schaute verletzt drein. »Ich bin doch ein Mohikaner!«


    »Mit einer sehr authentischen Frisur, Clint. Obwohl ich nicht glaube, dass die Mohikaner ihre Haare quietschgrün gefärbt haben.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 11

    


    Miss Lavender Cleveley faltete sorgfältig das Blatt Papier auseinander, das sie in ihrer Handtasche hatte verschwinden lassen. Die Telefonnummern, die sie brauchte, standen alle in einem kleinen Notizbuch, das sie hauptsächlich für die wichtigen Nummern benutzte, den Doktor, den Zahnarzt und die paar Verwandten, die der Schnitter Tod noch nicht mit seiner Sichel ins Jenseits befördert hatte.


    Diese Telefonnummer war etwas anderes. Sie wollte nicht, dass irgendjemand erfuhr, dass sie sie überhaupt besaß. In den Fernsehkrimis sah man doch immer wieder, dass Mörder überführt wurden, weil sie geheime Telefonnummern zu deutlich sichtbar irgendwo liegengelassen hatten. Das beabsichtigte sie auf keinen Fall zu tun.


    Sie bewegte lautlos die Lippen, während sie die Nummer las. Sobald sie sicher war, dass sie sich die Zahlen gemerkt hatte, nahm sie das Telefon und wählte.


    Es klingelte viermal, ehe jemand an den Apparat ging.


    Eine weiblich klingende Stimme antwortete.


    »Ist er da?«, erkundigte sich Miss Cleveley.


    Die Frau zögerte.


    Sie denkt vielleicht, dass ich eine von seinen losen Weibern bin, überlegte Miss Cleveley. Wohl kaum, dachte sie und lachte leise.


    Es war ganz leicht, sich vorzustellen, was die Frau sich überlegte und was für ein Gesicht sie dabei machte. Ein kleines Stirnrunzeln, ein angedeutetes Schmollen auf den roten Lippen – die waren doch alle gleich.


    »Ich gehe ihn holen«, sagte die körperlose Stimme am anderen Ende der Leitung.


    Sie hatte das Telefon weggelegt.


    Lavender Cleveley spitzte die schmalen Lippen, während sie wartete. Ihre kühlen Augen, die in jüngeren Jahren von hellerem Blau gewesen waren, verengten sich, während sie überlegte, was sie sagen sollte.


    »Hallo! Wer ist da?«


    »Mr Brett?«


    »Ja«, knurrte er ungehalten. »Was wollen Sie?«


    Sie hatte nicht vor, ihm zu sagen, wer sie war, aber natürlich sollte er erfahren, was sie von ihm wollte.


    »Was Sie machen und was Sie gemacht haben, ist abscheulich. Aber ich werde mich rächen. Passen Sie nur auf, das mache ich.«


    »Wovon sprechen Sie?«


    Sein Tonfall änderte sich so unmerklich, dass die meisten Leute es überhört hätten. Miss Cleveley jedoch kannte sich mit Stimmen aus. Sie hatte Zeit ihres Lebens Stimmen ausgebildet. O ja! Mr Brett war aus dem Gleichgewicht geraten.


    Sie hängte auf. Natürlich würde er versuchen, die Telefonnummer herauszufinden, die angerufen hatte. Aber das würde ihm nicht weiterhelfen. Zum Glück waren ja noch nicht alle roten Telefonzellen vom Erdboden verschwunden, als die Mobiltelefone ihren Siegeszug antraten.


    Ein älterer Herr, der draußen wartete, stemmte hilfsbereit die Tür für sie auf.


    »Diese alten Dinger sind so gebaut, dass sie für die Ewigkeit halten«, meinte er jovial und tippte sich mit der Hand an die flache Kappe, als er einen Schritt zur Seite trat, um sie vorüberzulassen.


    »Ein bisschen wie ich«, antwortete sie und hatte plötzlich das Gefühl, auf Wolken zu schweben.


    Der alte Herr lachte und trat in die Telefonzelle.


    Miss Lavender Cleveley sang leise vor sich hin, während sie nach Hause tänzelte.


     


    Brett Coleridge war nervös geworden, aber entschlossen, sich das nicht anmerken zu lassen. Er ging zu seinen Freunden zurück. Er veranstaltete gerade eine Party, eine nur für Männer. Sie waren zu viert.


    Jetzt brauchte er einen Drink. Der Anruf hatte ihn aufgewühlt und ihm den Abend verdorben.


    »Alles in Ordnung, alter Junge?«


    Diese Frage hatte Nigel, ein ehemaliger Pilot von der Royal Air Force, gestellt. Er war ein dünner Mann von etwa einsachtzig mit sandfarbenem Haar. Gerade hatte er ein Paar hochhackige Schuhe anprobiert. Es waren sehr hübsche Schuhe, eine Kombination von petrolblauem und schlangengrünem Leder, das schimmerte und im Licht changierte.


    Nigel sah den warnenden Blick nicht, und er war auch nicht der Typ, der es bemerkte, wenn sich die Atmosphäre verändert hatte.


    »Sieh dir doch nur diese schicken Dinger an«, sagte er und deutete auf seinen rechten Fuß. Der Rock, den er trug, war an der Seite hoch geschlitzt. Er hielt sich so, dass man so viel wie möglich von seinem Bein sah. Er trug 15-Denier-Strumpfhosen.


    Brett hasste Strumpfhosen. Er starrte auf die Schuhe, das Bein und den Rock, der so perfekt zu den Schuhen passte.


    Die Schuhe waren Größe sechsundvierzig und handgenäht. Das mussten sie ja auch sein. Nur wenige Frauen trugen Größe sechsundvierzig. Nigel tat schließlich nur so, als wäre er eine Frau. Wie sie alle.


    Bretts Augen hatten die Farbe von kaltem Stahl angenommen. Sein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Ihm war schlecht. Am liebsten würde er diese Männer vernichten und damit auch jenen Teil von sich selbst zerstören, der ihn zu diesen Spielchen trieb.


    »Ihr ekelt mich an«, knurrte er.


    Nigel hatte es noch immer nicht kapiert. »Aber Brett, Schätzchen …«


    Da traf ihn eine Faust mitten ins Gesicht. Der große Mann kippte um wie ein gefällter Baum.


    Brett kickte mit beiden Füßen auf ihn ein, trat ihn in den Magen, in die Rippen, zielte bewusst auf den Schritt. Nigel war schlau genug, seine Geschlechtsteile zu schützen. Aber das war nicht alles.


    »Brett! Nicht ins Gesicht!«


    Eine Hand im Schritt, eine vor dem Gesicht.


    Als die anderen beiden Brett endlich zurückgezerrt hatten, sah Nigel ziemlich mitgenommen aus.


    »Er muss ins Krankenhaus.«


    Natürlich musste er das. Aber keiner wollte den Krankenwagen rufen. Keiner wollte auffliegen.


    Brett kam als Erster wieder zu Verstand. »Wir müssen ihn irgendwie loswerden.«


    »So, wie er angezogen ist?«


    Der Mann, der diese Frage gestellt hatte, trug selbst ein rotes Kleid mit weißen Pünktchen. Sein Gesicht war rundlich und gerötet.


    »Das muss er denen erklären und nicht wir«, antwortete Brett. »Der brave Mann denkt an sich selbst zuerst, das ist mein Motto.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 12

    


    Die Statisten blieben noch da, weil jetzt die Massenszenen und alle anderen Szenen, für die man keine Hauptdarstellerin benötigte, gedreht werden sollten.


    Honey schaute dem geschäftigen Treiben zu. Es geschah nichts Erwähnenswertes. Das heißt, es wurde niemand umgebracht. Die Leute – vielmehr die Statisten – lungerten einfach herum.


    Der Mann, der neben Honey saß, war als irgendein Handwerker kostümiert. Er erzählte ihr, dass er Bernard hieß und gern Statistenrollen übernahm, wenn er nicht gerade alte Gebäude renovierte, die dann vermietet wurden.


    »Ich habe früher in der Londoner City gearbeitet, in der Nähe der Bank of England. Ich war Aktuar.«


    »Ist das so was wie Börsenhändler?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, es hat was mit Banken und Versicherungen zu tun. Ich musste die Risiken und Möglichkeiten der verschiedenen Anlagen und Versicherungen und so weiter berechnen – natürlich alles im ganz großen Maßstab. Aber ich wollte mich verändern. Ich mache mir gern die Hände schmutzig, wenn ich an den Häusern arbeite. Aber ab und zu brauche ich ein bisschen Abwechslung. Ich finde es toll, neue Leute zu treffen. Außerdem ist das Essen hier immer gut.«


    Kaum war das Essen erwähnt worden, da knurrte auch schon Honeys Magen. Im Februar sollte niemand eine Diät anfangen.


    Mit gehäuft vollen Papptellern in der einen und Bechern mit dampfend heißem Kaffee in der anderen Hand machten sie sich auf den Weg zum Statistenbus.


    Unten war alles schon besetzt. Also stiegen Honey und Bernard ins Oberdeck und fanden auch ziemlich weit vorn Sitzplätze und einen kleinen Resopaltisch.


    »Schöne Aussicht«, meinte Honey, nachdem sie ihre Beute abgestellt hatte.


    Bernard nickte zustimmend. »Ja, von hier aus kann man bis auf die andere Seite des Parks schauen.«


    Es klang ganz so, als sei er vom Panorama beeindruckt. Honey jedoch hatte sich darauf bezogen, dass man von hier bestens auf Martyna Manderleys Wohnwagen hinuntersehen konnte. Da war einiges los.


    Ein Schlepper hatte einen neuen Wohnwagen herangefahren, den Martynas Nachfolgerin benutzen würde. Ein Trupp muskelbepackter Männer versuchte gerade, ihn an die richtige Stelle zu manövrieren.


    Honeys Begleiter hatte seine Aufmerksamkeit bereits dem Essen zugewandt. Bernard rieb sich zufrieden die Hände und machte sich dann über seine Steak-and-Kidney-Pastete her.


    »Sehr schön! Wirklich ganz besonders schön! Eine knusprig goldene Kruste, darunter bestes Steak und eine leckere, sämige Soße.«


    Honey folgte seinem Beispiel. Ihr war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, dass sie wieder einmal von ihrem Diätplan abwich. Sie hatte sich für ein Risotto entschieden. Das Essen war gut. Die Plastikgabel war klein und bog sich. Also nur kleine Portionen, alles andere fiel herunter.


    Schließlich war sie es müde, das Risotto auf dem Teller hin und her zu schieben, und schaute zu, wie der neue Wohnwagen an Ort und Stelle gehoben wurde. Der alte war noch ringsum mit dem Markierungsband der Polizei umgeben, wie ein übergroßes Geburtstagspäckchen.


    Bernard schüttelte den Kopf. »Ich möchte wetten, die Versicherung kriegt langsam kalte Füße wegen dieser Produktion.«


    »Hm.« Honey stimmte ihm zu. »Ich nehme an, die müssen die Kosten für die verlorenen Drehtage zahlen.«


    »Wesentlich mehr. Die gesamte Produktion ist bis zum Ende versichert. Es ist schon vorgekommen, dass Versicherungen Millionen zahlen mussten, wenn irgendwas passiert, was die Dreharbeiten stoppt, weißt du. Zum Beispiel wenn sich der Star verletzt oder dagegen klagt, dass er entlassen wurde. Aber es geht dabei nicht immer um eine echte Verletzung oder gar einen Todesfall. Manchmal ist der Produktionsgesellschaft schon während des Drehs klar, dass der Film ein Flop wird, und sie versucht, irgendwie von der Versicherung eine fette Summe zu ergaunern.«


    »Sind die denn gegen alle möglichen Sachen versichert?«


    »Klar doch.«


    »Zum Beispiel dagegen, dass ein Superstar abgemurkst wird?«


    »Auch dagegen waren sie sicher für eine sehr vernünftige Prämie versichert. Ich meine, es ist ja ziemlich unwahrscheinlich, dass ein Star während des Drehs stirbt, es sei denn, er ist schrecklich alt.«


    »Also mussten sie nur wenig bezahlen, bekommen aber jetzt eine große Versicherungssumme ausgezahlt?«


    »Darauf kannst du wetten!«


    Obwohl Bernard nicht gerade der aufregendste Gesellschafter war, hatte er ihr doch ein paar sehr interessante Dinge mitgeteilt. In Honey stiegen ein paar Gedanken auf, die sie sehr verstörten. Überall lauerte die Möglichkeit für schreckliche Unfälle. Und für Mord, wenn auch vielleicht nicht ganz so häufig.


    Sie schaute auf ihre jämmerliche Gabel mit Risotto und fragte sich, wie gefährlich die wohl war. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihr im Hals steckenblieb und sie daran erstickte? Wie hoch das Risiko, dass sie die Treppe herunterfallen würde, wenn sie sich aufmachte, um den Pappteller und die Plastikgabel in die Mülltonne zu werfen?


    Draußen brüllte jemand Anweisungen, und sie schaute wieder zu dem Manöver vor dem Bus.


    Gerade wurde Martynas Wohnwagen hochgezogen. Bis jetzt schwebte er nur ein paar Meter über dem Boden. »Was ist, wenn ein Wohnwagen, der an einem Kranhaken hängt, plötzlich auf einen Bus voller Statisten heruntersaust, die gerade ihr Essen mampfen? Würde die Versicherung auch dafür zahlen?«


    »Das ist ein klarer Fall von Haftung gegenüber der Öffentlichkeit. Im Todesfalle würde deine Familie ausgezahlt werden.«


    »Das ist ja mal ein Trost. Meine Tochter würde sich wahrscheinlich ein Museum kaufen. Und meine Mutter würde wahrscheinlich in eines einziehen.«


    Ganz gleich, wie sehr sie sich darauf konzentrierte, was Bernard ihr erklärte – und es war ja alles sehr vernünftig –, die Szene vor dem Fenster begann langsam richtig gefährlich auszusehen. Der Kran hatte den Wohnwagen auf Dachhöhe hochgezogen. Der schwankte und trudelte am Ende des Stahlseils.


    Bernard merkte, dass sie ihre Aufmerksamkeit nicht mehr auf ihn konzentrierte. »Du fragst dich wahrscheinlich, ob er fallen wird. Im Lichte dessen, was ich dir gesagt habe, erwägst du alle Möglichkeiten.« Er kaute und schmatzte lautstark weiter, während er sprach.


    Honey hielt ihr Augenmerk auf den Wohnwagen gerichtet.


    »Ich hatte darüber nachgedacht.«


    Bernard legte eine kleine Pause ein, nachdem er den letzten Bissen seiner Pastete verputzt hatte, und widmete sich dann mit Begeisterung der übervollen Schüssel mit Trifle1, die er sich geholt hatte.


    »Sieht nach einer recht prekären Operation aus. Eigentlich sogar ziemlich furchteinflößend.«


    »Wirklich?« Das hatte sie nicht hören wollen. Dieser Typ kannte sich doch mit Risiken und Wahrscheinlichkeiten aus. Sie zwang sich, wieder an die Fragen zu denken, die sich in diesem Mordfall noch ergeben hatten. »Ich kann einfach nicht glauben, dass jemand nur um des Geldes willen einen Mord begeht. Ich muss ziemlich naiv sein. Kann es sein, dass eine Produktionsgesellschaft in eine so verzweifelte Lage gerät?«


    »Hängt ganz davon ab, wie gesund die Finanzen von Banana Productions Limited sind«, erklärte Bernard zwischen Schmatzern.


    Honey verging der Appetit. Bernard hatte ihr da ein paar ziemlich schwerverdauliche Bemerkungen vorgesetzt. Die Sache mit dem schaukelnden Wohnwagen machte es auch nicht besser. Er hing in der Luft und warf einen langen, dunklen Schatten, der sie sehr nervös werden ließ. Eine plötzliche Windbö brachte das Ding ins Kreiseln. Die Männer am Boden schauten nach oben, schoben ihre grellgelben Schutzhelme nach hinten. Sie wirkten aufgeregt. Irgendjemand brüllte etwas.


    »Ich glaube, ich mag jetzt keinen Trifle«, sagte Honey, die bereits aufgestanden war.


    »Äh …« Bernard wollte seinen Nachtisch nicht gern ungegessen stehen lassen.


    Der Schatten des Wohnwagens fiel auf sie.


    Die Männer mit den Schutzhelmen schrien etwas. Der Wohnwagen schwankte noch mehr. Plötzlich wurde es ganz finster im Bus. Alles wackelte, als die eine Seite des Wohnwagens am Dach des Doppeldeckers entlangschrammte.


    Honey rannte auf die Treppe zu. Bernard folgte ihr auf den Fersen. Konnten sie es noch ins Freie schaffen?


    Honey hieb auf den Knopf ein, der die Tür öffnete. Ganz langsam und träge schob sie sich die ersten paar Zentimeter auf. Honey zerrte daran und war erstaunt über ihre Körperkräfte. Wenn eine Frau gegen die Gefahr kämpft, können eben alle Elektromotoren einpacken!


    »Weit kann das Ding nicht fallen«, meinte Bernard.


    Honey konstatierte, dass er ein Feigling war. Alles, was nach oben geht, muss auch irgendwann einmal wieder runterkommen, konnte Honey gerade noch denken. Selbst wenn es an einem superzugfesten Stahlseil hing.


    Und richtig, der Wohnwagen krachte zu Boden.


    Alle starrten mit weitaufgerissenen Mündern zur Absturzstelle – außer den Typen mit den Schutzhelmen. Die kommentierten die harte Landung des Wohnwagens mit einigen markigen Worten, von denen sicherlich keines Aufnahme in einem Drehbuch für einen jugendfreien Film finden würde.


    Bernard sagte, was alle ohnehin schon selbst gesehen hatten: »Ich glaube nicht, dass jemand verletzt ist. Das Ding ist nur ein bisschen unsanft gelandet.«


    »Ja, das habe ich auch gemerkt. So unsanft, dass es beinahe den Bus umgehauen hätte.«


    Weil der fallende Wohnwagen ihn gestreift hatte, war der Wagen des Tatortteams ein wenig weitergerollt, aber inzwischen wieder zum Stillstand gekommen.


    Plötzlich wurde die Tür von Martynas Wohnwagen aufgerissen. Das Absperrband der Polizei zerriss, als eine in warme Wollsachen gemummelte Gestalt herausstürzte und die Stufen hinunterrannte.


    »Wer zum Teufel ist das denn?«


    Bernard zuckte die Achseln.


    Eigentlich hatte sie das zu sich selbst gesagt. Honey war nach wie vor ganz angespannte Aufmerksamkeit. Da war jemand an einem Ort gewesen, wo er rein gar nichts zu suchen hatte. In diesem Wohnwagen hätte niemand sein dürfen.


    »Es sollte eigentlich ein Polizist dort Wache schieben. Wo ist der?«, murmelte Honey zu sich selbst.


    Bernard meinte, sie hätte mit ihm gesprochen.


    »Vielleicht ein dringendes Bedürfnis?«, schlug er vor. Plötzlich irritierte sie seine freundliche Stimme.


    »Dem dreht Steve Doherty den Hals rum! Hier, halte mal!«


    Aus irgendeinem Grund hatte sie den Teller mit dem Rest Risotto noch in der Hand. Sie klatschte ihn Bernard vor den Bauch. Risotto und Plastikbesteck flogen in alle Richtungen.


    Doch wenn eine Frau eine Aufgabe zu erfüllen hat, kann sie auf solche Kleinigkeiten keine Rücksicht nehmen. Sie hatte die Verfolgung aufgenommen.


    Von der vermummten Gestalt war keine Spur zu sehen.


    Positiv denken!, beschwor sie sich, während sie rannte. Wenn ich von diesem Platz abhauen wollte, würde ich auf eine der drei Straßen zuhalten, die den Häuserkreis durchbrechen.


    Aber auf welche?


    Es hielten sich nur wenige Leute in der Umgebung auf. Nachdem sie im Bus oder am Cateringwagen ihr kostenloses Essen gemampft hatten, waren viele Statisten und einige von der Crew in den Salamander gegangen, eine kleine Kneipe mit einer phantastischen Atmosphäre.


    Alle, die sie fragten, berichteten das Gleiche. Klar, sie hatten bemerkt, wie jemand vorbeirannte, aber sie waren zu sehr davon gebannt gewesen, wie der Wohnwagen vom Haken fiel. Haben Sie das auch gesehen? Haben Sie’s gesehen?


    »Ich bin für so was einfach nicht gebaut«, murmelte Honey vor sich hin, während sie weiterrannte. »Und ich habe nicht mal einen Sport-BH an!«


    Keuchend und mit hüpfenden Brüsten rannte sie weiter. Ein Sprint war es nicht gerade, aber sie war doch ziemlich flott unterwegs.


    Da lief ihr Boris Morris, der unglückselige Regisseur dieses Films, vor die Füße. Für seine gegenwärtige Laune brauchte sie keinerlei Erklärung. »Ich bin stocksauer« war überdeutlich von seinem Gesicht abzulesen. Obwohl er im Augenblick versuchte, das Beste aus der Situation zu machen. Zweifellos lag das an seiner Begleitung. Sie war blond und schlank und hatte herrliche Kurven an genau den richtigen Stellen – nicht zu viele und nicht zu ausladende.


    Honey klatschte sich die Handflächen vor die bebende Brust und kam atemlos zum Stillstand. »Haben Sie hier jemanden vorbeirennen sehen?«


    Während sie auf die Antwort wartete, beugte sie sich ein wenig zur Seite, um an ihm vorbeischauen zu können. Wer immer aus dem Wohnwagen herausgekommen war, konnte doch so weit noch nicht sein.


    »Ich weiß nicht. Vielleicht. Das passiert doch andauernd. Leute brechen in Martynas Wohnwagen ein, um Erinnerungsstücke zu klauen. Autogrammjäger und dergleichen. Also, könnten wir woanders hingehen?«


    Boris Morris war gereizt, als wäre für ihn der Mord an Martyna Manderley schon Vergangenheit. Er hatte ihn bereits abgehakt und wurde nicht gern daran erinnert.


    Honey wandte sich seiner Begleiterin zu. »Haben Sie was gesehen, Miss?«


    »Ich glaube, sie ist in diese Richtung gerannt.«


    Honey dankte ihr. Da erkannte sie den Fernsehstar Penelope Petrie.


    »Willkommen am Set, Miss Petrie.«


    »Danke. Ich freue mich, dass ich hier bin.«


    Honey zog in die angezeigte Richtung los und überlegte, warum man Penelope Petrie für die Rolle der Jane Austen ausgewählt hatte. Ihr Akzent war alles andere als britisch und elegant – er klang eher nach den Südstaaten der USA, genauer gesagt nach Atlanta in South Georgia.


    Sie befragte noch ein paar Leute zu der gutvermummten Gestalt, die sie aus dem Todeswagen hatte kommen sehen.


    »Haben Sie jemanden gesehen?«


    Niemand hatte etwas oder jemanden gesehen. Ganz gleich, wie sehr Honey sie bedrängte, sie hatten alle einen leicht glasigen Blick, die meisten starrten auf die zweite Regieassistentin, die Leute für die nächste Szene zusammentrieb. Es war eine junge Frau mit Locken und einem buntgestreiften Schal. »Wir brauchen drei Leute hier und drei da drüben.« Sie deutete auf einen Papierkorb, der an einem Laternenmast hing, und auf eine Parkuhr. Beides musste vor der Kamera verborgen werden.


    Shakespeare hatte recht: Die ganze Welt ist Bühne, und alle Frau’n und Männer bloße Spieler2, überlegte Honey. »Und wenn sie dabei nur einen Papierkorb verbergen«, murmelte sie vor sich hin.


    Der Polizist, der vor dem Wohnwagen hätte Wache halten sollen, kam gerade aus dem Toilettenhäuschen, das man am Drehort aufgestellt hatte.


    Honey ließ ihn ihre Wut spüren. »Steve Doherty macht Hackfleisch aus Ihnen!«


    »Wer sagt das denn?«


    »Wir beide sind ziemlich eng befreundet.«


    Er wurde blass. Es gehörte sich nicht, dass eine Frau oder Freundin einem Vorgesetzten etwas petzte.


    Er brachte die offensichtliche Entschuldigung vor. »Ich musste mal.«


    »Warum haben Sie dann nicht jemanden herbeigerufen, der sie ablösen konnte, während sie aufs Klo gingen?«


    »Das ist doch nur ein Wohnwagen.«


    »Nun, es ist jemand kurz reingegangen, während sie weg waren. Hat höchstwahrscheinlich ein Erinnerungsstück an den großen Filmstar geklaut und ist dabei quer durch die Indizien getrampelt. Da wird sich aber die Forensik freuen!«


    Ihm wich alle Farbe aus dem Gesicht. »Großer Gott!«


    Mit wehenden Rockschößen rannte er fort und hielt sich die Mütze mit der Hand fest.


    Honey hatte es nicht übers Herz gebracht, ihn darauf hinzuweisen, dass sein Hosenschlitz offenstand. Aber andererseits hatte er es nicht besser verdient. Sollte er sich doch was abfrieren!


    »Wow!«, kommentierte Bernard, der wieder zu ihr gestoßen war. »Könntest du mit mir auch mal so reden?«


    Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Nein, das könnte ich nicht!«


    Dann rief sie Doherty an und berichtete ihm, was geschehen war.


    »Hast du gesehen, wer es war?«


    »Nein.«


    Das war eben das Problem im Februar. Alle waren verkleidet. Das Wetter verlangte es so.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 13

    


    Jemand hatte in Zimmer sechzehn des Green River Hotels ein Mobiltelefon fallen lassen. Wenn das irgendwo im Schlafzimmer geschehen wäre, hätte man es leicht wieder finden können. Desgleichen im Badezimmer – sogar in der Badewanne. Aber nein. Das Ding war in die Toilette gefallen, und es hatte sogar noch jemand nachgespült. Nun steckte das Teil im Krümmer, und das Wasser staute sich.


    Der Schuldige war ein Dreikäsehoch namens Joel. Er war der ganze Stolz seiner liebenden Eltern. Honey verzog ihr Gesicht krampfhaft zu einem beinahe freundlichen Lächeln und bedachte den lieben Kleinen in Gedanken mit einigen ganz anderen Namen.


    Der Klempner versprach, so bald wie möglich zu kommen, konnte sich aber auf keinen festen Zeitpunkt festlegen.


    Er schlug vor, inzwischen sollte jemand vielleicht versuchen, das Ding mit einem Drahtkleiderbügel aus der Toilette zu fischen. »Am besten jemand mit langen Fingern«, fügte er noch hinzu.


    Honey spürte, dass dieser Kelch nicht an ihr vorübergehen würde. An mir bleibt aber auch alles hängen, dachte sie sich.


    Da sich kein Freiwilliger finden wollte, holte sie einen Kleiderbügel und ihre Gummihandschuhe. Doch nun würde sie sich zum Treffen mit Doherty verspäten, das sie am Vorabend vereinbart hatten.


    Ihr Atem stand in der kalten Luft in kleinen Wolken vor ihr, als sie zum Café Petit Chasseur flitzte. Es lag in einer engen Seitengasse der Quiet Street. Der Nebel hatte das Kopfsteinpflaster ein wenig glitschig gemacht. Schiefergraue Gestalten bewegten sich schemenhaft durch den Dunst. Wenn man eine lebhafte Phantasie besaß, mochte man gut und gern glauben, dass einige davon Gespenster waren.


    Honey versuchte, nicht an Gespenster zu glauben. Das war allerdings nicht leicht, weil ja Mary Jane fest davon überzeugt war, dass der Geist ihres verblichenen Vorfahren im Green River Hotel spukte.


    Aber derlei Gedanken verdrängte sie jetzt lieber. Sie drückte die Tür auf und wurde vom wunderbaren Aroma frisch gebrühten Kaffees begrüßt.


    Doherty war schon da. Sie ließ sich auf einem wackeligen Bugholzstuhl nieder, und er warf ihr sein schiefes Lächeln zu, bei dem er immer nur eine Seite seines Mundes verzog. Er schnalzte leise mit der Zunge.


    »Von allen miesen Spelunken auf der ganzen Welt musstest du unbedingt …«


    Beim Wort Spelunke hatte Honey das Gefühl, als stiege ihr schon wieder der Abwassergeruch in die Nase. »Ach, bitte nicht, Steve. Ich habe den ganzen Morgen damit verbracht, in einer Toilette herumzufischen.«


    Er zog die Nase kraus. »Und da wollte ich gerade den Traumprinzen geben …«


    »Tut mir leid, ich habe heute nur nach Toilette duftende Gummihandschuhe im Kopf, keine gläsernen Pantoffeln.«


    »Da kann der Tag eigentlich nur besser werden.«


    Sie schnitt eine Grimasse. »Ich bin mir nicht so sicher. Heute Abend habe ich im Hotel eine Veranstaltung des Women’s Institute.«


    Seine Augenbrauen verschwanden beinahe unter dem Haaransatz. »Du?«


    »Na, ich bin da nicht Mitglied oder so. Obwohl das ja ein sehr ehrenwerter Verein ist. Seit die Mädels sich einmal für wohltätige Zwecke nackt für diesen Pin-up-Kalender haben fotografieren lassen, glaubt niemand mehr, dass da nur langweilige Hausfrauen mittleren Alters mitmachen. Und die Marmeladen und Biskuitkuchen, die sie zaubern, sollen ja unübertrefflich sein. Aber ich habe es nicht so mit dem Marmeladenkochen. Ich muss trotzdem leider gleich ins Green River zurück und ein paar Königinnenpastetchen füllen.«


    Er nickte und grinste sarkastisch. »Ich könnte heute Nachmittag auch Zeit erübrigen und ein bisschen was füllen.«


    Sie reagierte nicht auf diese zweideutige Bemerkung. Heute war einfach nicht ihr Tag.


    Er begriff das. »Ich habe Cappuccinos bestellt.«


    Zuerst erzählte sie ihm, was Bernard, der Langweiler, ihr erklärt hatte.


    »Ja, Geld ist immer ein wichtiges Motiv«, bestätigte Doherty.


    Zweitens besprachen sie die Frage, warum man wohl in einen leeren Wohnwagen einbrechen sollte.


    »Wer zum Teufel war das?«


    Honey leckte sich den Milchschaum von den Lippen. »Es hätte jeder sein können, meinetwegen sogar Frosty, der Schneemann. Er oder sie war so gut gegen die Kälte vermummt.«


    »Gefehlt hat nichts. Das haben wir überprüft.«


    Honey runzelte die Stirn. »Aber irgendeinen Grund muss es doch gegeben haben.«


    Doherty zuckte betont lässig die Achseln. Das garantierte ihm sofort Honeys Aufmerksamkeit. Er sah dann immer so unwiderstehlich aus. Es lag ein Hauch Philip Marlowe in der Luft. Einen Augenblick lang vergaß sie sämtliche Toiletten und Gummihandschuhe.


    »Wie groß war denn die Gestalt?«, fragte er und lümmelte sich in seinem Stuhl zurück, während sie krampfhaft versuchte, sich daran zu erinnern. Wenn er sie so anschaute, konnte sie sich einfach nicht konzentrieren. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als an eine kalte Dusche zu denken. Das funktionierte immer.


    »Groß, ziemlich groß. Hätte auch ein Mann sein können.«


    »Oder eine sehr große Frau.«


    »Sheherezade Parker-Henson ist ziemlich hochaufgeschossen.«


    »Muss sie auch sein, bei dem Namen.«


    »Aber das gilt auch für Derek Byrne, den Tontechniker. Und für Boris Morris, den Regisseur. Und für Graham, den Mann mit der Klappe, und …«


    »Klingt wie eine Einkaufsliste.«


    »Ich mag Listen.«


    Doherty rieb sich die Augen. »Tut mir leid. Ich arbeite einfach zu viel und bin schon ein richtiger Langweiler geworden.« Plötzlich stockte er mitten in der Bewegung und schaute ihr tief in die Augen. »Hast du Lust, heute Abend ein bisschen was Nettes zu unternehmen?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Er hob abwehrend die Hände. »Sag bloß nicht, dass die Mädels vom Women’s Institute zum Abendessen alle Königinnenpastetchen essen wollen.« Sein Blick war gleichzeitig belustigt und enttäuscht.


    »Das nicht …«, sagte sie langsam und lächelte ihn an. »Ich werde mein Möglichstes tun, um Zeit für dich zu finden. Aber versprechen kann ich nichts. Außerdem ist da noch was.« Sie lehnte sich über den Tisch zu ihm hinüber und genoss den Duft seines Rasierwassers. »Wenn du ein braver Junge bist, erzähle ich dir was ganz Aufregendes.«


    Auch er beugte sich nun zu ihr. »O ja?«


    »Im späten achtzehnten und frühen neunzehnten Jahrhundert haben die Damen gar keine Hutnadeln benutzt.«


    Doherty schaute sie verständnislos an. Dann fiel der Groschen. »Also ist unsere Hauptdarstellerin gar nicht unbedingt mit der Nadel aus ihrem eigenen Hut erstochen worden.«


    »Vielleicht hat der Täter das Ding mitgebracht.«


    »Möglich. Oh, und Richard Richards hat gesehen, wie die Chef-Maskenbildnerin in den Wohnwagen gegangen ist, kurz bevor man Martyna gefunden hat. Ich glaube, er hat auch noch andere Leute reingehen sehen, aber er ziert sich im Augenblick ein bisschen. Er fühlt sich ganz besonders großartig, wenn er einem gnädigerweise die Informationen Bröckchen für Bröckchen vorwirft, anstatt einfach alles gleich zu berichten.«


    Doherty zog die Stirne kraus. »Ach ja? Na, ein bisschen was haben wir von ihm schon bekommen. Er hat uns noch ein paar andere Namen genannt. Alles Leute aus der Crew. Warum hat er dir nicht das Gleiche erzählt?«


    Honey dachte darüber nach. »Vielleicht wollte er den Verdacht auf eine bestimmte Person lenken. Andererseits lässt er sich gern zum Mittagessen einladen. Und ich habe seine Kochkünste gelobt. Das hat ihm besonders gut gefallen.«


    »Wirklich eine traurige Gestalt.«


    »Wer? Er oder ich?«


    »Er natürlich.«


    Honey hob mit dem Löffel die Schokoladensplitter vom Milchschaum ihres Kaffees und streifte sie auf dem Unterteller ab. Es waren zwar nur ein paar Krümel, aber sie hatten einen Haufen Kalorien.


    Doherty tupfte die von ihr verschmähten Schokoladenstückchen mit dem Finger auf und lutschte sie genüsslich. »Normalerweise hätten wir erst mal ihren Verlobten befragt – aber der schwebte zur Tatzeit irgendwo mitten über dem Atlantik in den Wolken, habe ich mir sagen lassen.«


    »Schade, das hätte die Sache sehr erleichtert.«


    »Da hast du verdammt recht. Was für Motive haben wir also?«


    Honey überlegte. »Ich wäre für Neid unter Kolleginnen.«


    Doherty dachte darüber nach. Er schaute immer ganz finster, wenn er sich ernsthaft an die Arbeit machte. »Haufenweise Verdächtige. Die eine Hälfte der Leute hat ehrlich zugegeben, dass sie Martyna nicht leiden konnte, die andere Hälfte hat sich redlich bemüht, das zu verbergen.«


    »Hast du irgendjemand besonders auf dem Kieker?«


    Er grummelte etwas, das weder eine Zustimmung noch eine Ablehnung war. »Etwa sechs Leute.« Er zählte sie an den Fingern ab. »Zwei von der Maske, die Zweitbesetzung, die Leiterin der Kostümabteilung, den Tontechniker und den Regisseur. Ich hätte auch den Drehbuchautor noch dazugezählt, aber der ist nie am Set – jedenfalls nicht oft. Die Frau, die das Drehbuch gefunden hat, würde ich ausschließen – mit der Begründung, dass sie die Verstorbene erst am Tag des Mordes kennengelernt hatte.«


    Damit meinte er natürlich Honey. »Obwohl wir uns gleich in die Haare geraten sind«, meinte sie. Sie langte über den Tisch hinweg und tupfte Doherty mit einer Papierserviette den Milchschaum von der Oberlippe.


    »Martyna Manderley war ein echtes Miststück. Ich glaube, ich hätte sie auch umgebracht, wenn ich länger mit ihr hätte zusammenarbeiten müssen. Du weißt doch, sie hat mich beschuldigt, ich hätte mit dem Mobiltelefon ein Bild von ihr gemacht, um es an die Klatschzeitungen zu verscherbeln. Kannst du dir das vorstellen?«


    »Hättest du denn heimlich so was geplant, so was Gewinnbringendes?«


    Sie grinste und zog verschwörerisch die Augenbrauen in die Höhe. »Was zahlen die denn so üblicherweise?«


    Er grinste zurück. »Typisch hysterischer Superstar. Irgendwie verrückt, dass sie bei all dem Geld, das sie scheffeln, anderen Leuten nicht gönnen, dass sie auch ein bisschen was verdienen.«


    »Manche wollen einfach immer mehr, und Martyna wollte ihren Schnitt von zehn Prozent.«


    Dohertys Miene war wieder sehr ernst geworden. »Ich glaube, wir sehen uns jetzt diesen Wohnwagen noch einmal an.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 14

    


    Der Generator, der Martyna Manderleys Wohnwagen mit Strom versorgte, war abgeschaltet. Drinnen war es kalt und düster.


    Doherty stand mitten im Wagen, hatte die Hände in die Seiten gestemmt und schaute sich um.


    Honey war in der Tür stehengeblieben, weil sie die stickige Luft nicht mochte. Langsam begann der Wohnwagen muffig zu riechen. Vielleicht hatte auch das Blut etwas damit zu tun.


    »Es fehlt also nichts?«, fragte sie.


    »Nur das, was die Leute von der Spurensicherung eingetütet und zur Analyse mitgenommen haben.«


    Trotz der Eiseskälte wirkte der Wohnwagen immer noch sehr luxuriös, allerdings auch ein wenig trostlos, weil nun alle Regalbretter und Schränke leer waren.


    Als sie wieder draußen standen, wehte von Richard Richards’ Cateringwagen ein Duft herüber, der zu verführerisch war, als dass man ihn hätte ignorieren können. Wie magnetisch angezogen, lenkten die beiden ihre Schritte zur Theke.


    Doherty bestellte zwei Becher Kaffee und zwei Baguettebrötchen mit Speck.


    Honey protestierte, ihr würde der Kaffee reichen. Daraufhin informierte Doherty sie freundlich, es seien auch beide Brötchen für ihn gedacht gewesen.


    Da griff Honey blitzschnell zu. Eins stimmte wirklich: Wenn man etwas im Magen hatte, war einem nicht mehr so kalt.


    Richards linste von oben zu ihnen herunter. »Na, was hab ich gesagt? Ist mein Essen unwiderstehlich oder nicht?«


    Honey erinnerte sich rechtzeitig daran, wie zickig er mit seiner Kocherei war, und warf ihm ein strahlendes Specklächeln zu.


    »Wer könnte denn widerstehen, bei der Portionsgröße?«


    Richards schien mit ihrem Lob nur halb zufrieden zu sein. »Sie haben einfach nicht begriffen, worum es mir geht! Nicht nur um die Größe der Portion, auf die Qualität kommt es an!«


    »Aber natürlich«, sagte Honey. »Genau das habe ich gerade auch schon zu meinem Freund, dem Inspector, gesagt.«


    »Ganz meine Meinung«, bestätigte Doherty grinsend. Er biss ein Riesenstück von dem Baguette ab und kaute wie wild, um nicht laut loszulachen.


    Hinter der Theke brutzelte alles Mögliche auf dem Grill. Der Duft von Speck und saftigen Schweinswürstchen wehte zu ihnen herüber.


    Der Kaffee war heiß und schmeckte hervorragend.


    Doherty nahm noch einen Schluck und sagte: »Der Regisseur hat mir erzählt, Martyna hätte darauf bestanden, dass einige Szenen umgeschrieben werden. Sie wollte Jane nicht so sehr als Beobachterin spielen, sondern lebendiger, aktiver. Und mit mehr Sexszenen.«


    Honey wären fast die Augen aus dem Kopf gefallen. »Aber sie war unverheiratet! Damals haben sich anständige Mädchen doch nicht gleich bei der ersten Verabredung ausgezogen. Genau genommen nicht einmal bei der fünfundneunzigsten. Die haben gewartet bis nach der Hochzeit. Da kannst du ruhig die nette alte Dame mit der Petition fragen.«


    »Welche nette alte Dame?«


    »Das hab ich dir doch sicher erzählt? Die haben sie vom Set geschmissen, weil sie immer protestiert hat, wenn etwas historisch nicht korrekt war. Die hat mir auch das mit den Hutnadeln erklärt.« Honey kicherte. »Sie hat geredet wie die gute Jane Austen persönlich. Sogar ihre Kleidung hat gepasst. Anfangs war sie als Beraterin bei den Dreharbeiten dabei, aber dann ist sie rausgeflogen, weil sie sich immer wieder darüber beschwert hat, das alles sei historisch nicht korrekt und hätte nichts mit den Fakten zu tun. Sie hatte wohl auch einen kleinen Streit mit der bösen Hexe höchstpersönlich.«


    »Mit Martyna?«


    Honey nickte und kaute weiter.


    »Hast du dir ihren Namen geben lassen?«


    Honey schluckte und schaute ihn an. Sie wusste, worauf das hinauslief, und das gefiel ihr gar nicht. »Nein, tut mir leid. Aber komm, das war doch nur eine nette alte Dame. Zu alt, um eine Mörderin zu sein.«


    »Alter hat damit rein gar nichts zu tun. Allerdings habe ich so meine Zweifel, ob unser toter Superstar den Unterschied zwischen Jane Austen und Jayne Mansfield gekannt hat.«


    »Immerhin beides historische Gestalten.«


    »Und beide tot«, ergänzte er. »Jedenfalls waren auf dem Drehbuch jede Menge Fingerabdrücke, wenn auch nur eine einzige Person die blutigen beigesteuert hat. Die sind einzig und allein deine.«


    Honey zuckte zusammen. »Tut mir leid. Soll nicht wieder vorkommen.«


    »Selbst wenn du das Blut bemerkt hättest, du hättest es wahrscheinlich für Tomatenketchup gehalten. Das benutzen sie doch bei diesen Filmen?«


    »Nicht direkt. Aber warum hat jemand das Drehbuch überhaupt mitgenommen? Martyna hatte doch mehr Feinde als Freunde. Jeder hätte den Ordner in die Hand nehmen können, und jeder ist verdächtig.«


    Honey erinnerte sich an das Foto, das Doherty ihr gezeigt hatte. Martynas Kopf war nach vorn gesackt. »Sie hat wahrscheinlich gerade drin gelesen, als ihr Angreifer zustieß.«


    Doherty seufzte. »Ich glaube, ich muss mir meine sechs Verdächtigen noch mal vorknöpfen.«


    Honeys Telefon klingelte. Es war Lindsey.


    »Wir haben ein Gasleck und mussten den Haupthahn zudrehen.«


    Honey atmete tief durch. Darauf konnte sie sich eigentlich felsenfest verlassen: Immer wenn sie gerade Spaß hatte, kam der Alltag dazwischen.


    »Hast du schon beim Installateur angerufen?«


    »Ja, aber Smudger hat einen hysterischen Anfall. Ich bin sicher, wenn das Gas nicht abgeschaltet wäre, würde er den Kopf in den Backofen stecken.«


    »Zum Glück ist es abgedreht. Obwohl ich nicht glaube, dass man sich mit Erdgas vergiften kann, höchstens in die Luft jagen.«


    »Explodiert ist Smudger eigentlich schon.«


    Lindsey hatte natürlich recht. »Ich vermute, er macht einen Riesenaufstand wegen der Pastetchen?«


    Das bestätigte Lindsey. »Nicht zu glauben, dass so kleine Dinger eine derart hysterische Megareaktion hervorrufen können.«


    »Ich komme, so schnell ich kann.«


    »Und schöne Grüße an Doherty«, warf Lindsey ein.


    Honey war verdattert. »Woher wusstest du, dass er hier ist?«


    »Deine Stimme klingt immer ganz anders, wenn du mit ihm zusammen bist.«


    Wieso hatte sie selbst das noch nicht gemerkt? Honey schwor sich, in Zukunft vorsichtiger zu sein.


    »Wir sind am Set und stellen Nachforschungen an«, beteuerte sie und merkte, wie sie rot wurde.


    Das Gespräch war beendet.


    Steve Doherty schaute sie fragend an. »Probleme?«


    »Ein kleines Gasleck, aber der Installateur ist schon unterwegs.«


    »Gut. Bath wird also vorläufig nicht in die Luft gesprengt?«


    Sie wollte nicht über Arbeit sprechen. Und das Hotel war Arbeit. Assistentin bei der Verbrechensbekämpfung zu spielen, das war hingegen eine ganz andere Sache.


    Sie wechselte das Thema. »Hast du schon Penelope Petrie kennengelernt, Martyna Manderleys Nachfolgerin?«


    »Noch nicht. Freu mich aber drauf. Ich habe sie schon halbnackt gesehen.«


    Sie kniff ein Auge zu und linste ihn an. »Ich nehme mal an, nur in irgendeiner Zeitschrift.«


    »Leider ja.« Seine Enttäuschung klang echt.


    »Den Klatschspalten habe ich entnommen, dass sie und Boris, der Regisseur, ein bisschen mehr als nur gute Freunde sind.« Sie linste Doherty über den Rand ihres Styroporbechers an. »Was meinst du? Sex oder Geld?«


    »Fangen wir mal mit dem Geld an.« Er zwinkerte ihr zu. »Um den Sex kümmern wir uns dann später.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 15

    


    Die gute Nachricht: der Installateur war inzwischen da, und Smudger drohte nicht mehr damit, er würde den Kopf in den Backofen stecken.


    »Das wäre mir auch egal gewesen«, schimpfte Honey. Er schaute ganz entsetzt. »Also, du herzlose …«


    »Das Gas war doch abgestellt. Schon vergessen? Das macht man, wenn man ein Gasleck hat. Man dreht den Haupthahn ab.«


    Smudger, der Chefkoch, maß dem Erfinden und Kochen feinster Gerichte so viel Bedeutung zu wie ein Mönch seinem Zölibat. Vielleicht sogar eher mehr. Kein Gas für den Herd mehr zu haben, das hatte Smudger völlig die Fähigkeit geraubt, einen logischen Gedanken zu fassen. Doch sobald der Schaden behoben war, lief er sofort wieder zu Höchstform auf. Das hieß: die Pastetchen waren im Nu gebacken und gefüllt und warteten darauf, dass man sie unter die gierige Menge verteilte. Es bedeutete auch, dass Honey heute Abend ausgehen konnte.


    Doherty rief an, um sich mit ihr zu verabreden. »Später im Zodiac. Doch zuerst noch zu Brett Coleridge. Kannst du dich eventuell von der Veranstaltung des Women’s Institute loseisen? Martynas Verlobter ist hier. Er besteht darauf, die Ermittler im Fall Manderley kennenzulernen. Ich habe den Kürzeren gezogen.«


    »Und brauchst meine Hilfe?«


    »Ich hab gedacht, ich nehme dich mit.«


    »Vielen Dank auch. Wo ist er?«


    »In einer Suite im Royal Crescent Hotel.«


    »Keine Billigabsteige also.«


    Die Fünfsterne-Unterkunft im Royal Crescent Hotel war alles andere als billig. Und ein Zimmer hatte nicht gereicht, nein, der Kerl hatte gleich eine ganze Suite gemietet.


    Später rumpelten sie mit dem Wagen über das Kopfsteinpflaster vor dem Royal Crescent Hotel. Mit Ausnahme des Hauses, in dem das Hotel untergebracht war, hatte man alle anderen Gebäude an diesem Platz schon vor Jahren in Wohnungen unterteilt. Die Miete für ein Appartement hier kostete ein Vermögen. Der Kaufpreis für eine Wohnung war astronomisch hoch, für das gesamte Haus mehr als galaktisch.


    Damit die Autofahrer den Crescent nicht als Schleichweg benutzten, hatte man an einer Seite – der linken Seite, wenn man sich den Crescent von vorn anschaute – bei den Marlborough Buildings Poller aufgestellt. Wer in den Crescent hineinfuhr, musste einfach wenden, wenn er von dort wieder wegwollte.


    Doherty hatte das wohl bedacht. Er parkte am hinteren Ende des Platzes. So würde er leichter wenden können. Sein Wagen war ein tiefer gelegter, sehr sportlicher MR2. Doherty stellte das Auto mit der Motorhaube zu den Pollern an der Straßenseite ab, die zu der großen Rasenfläche vor den Häusern hin ein wenig abfiel. Honey atmete tief durch und ließ den eleganten weiten Bogen der Gebäude auf sich wirken. Rechter Hand erstreckte sich das Grün der privaten Parkanlage, ein kostbarer und seltener Anblick in einer modernen Stadt. Dahinter war vor einer Reihe schöner, alter Bäume der leicht abgesenkte Zaun zu sehen. In noch weiterer Ferne konnte man im Dunst die Skyline der Stadt mit ihren Mansardendächern, gedrungenen Türmen und modernen Gebäuden ausmachen.


    Honey seufzte. Hier oben schmeckte die Luft irgendwie anders. Und die Vögel sangen. Mehr noch, man konnte sie auch hören, weil sie kein Verkehrslärm übertönte.


    Sie rappelte sich mühsam aus dem Auto hoch und knurrte, dass Sportwagen wohl eher etwas für jüngere Knochen seien.


    »Würdest du dir nicht auch wünschen, dass dir das Hotel hier gehörte?«, fragte Honey, als sie auf die spiegelnde Glastür zugingen. »Wenn ich nur das nötige Kleingeld hätte …«


    »Um es zu kaufen?«, erkundigte sich Doherty.


    »Nein, um hier abzusteigen.«


    »Oh! Da würdest du aber nicht nur das passende Kleingeld brauchen, sondern auch den passenden Anlass.«


    Sie blickte zu ihm auf. »War das etwa eine Einladung?«


    »Absolut.«


    »Du zahlst?«


    »Was kostet denn hier eine Übernachtung?«


    Sie sagte es ihm.


    Er schüttelte den Kopf. »Da musst du warten, bis ich Polizeipräsident mit dem dazugehörigen Gehalt bin. Oder besser noch, bis ich zur Gegenseite übergelaufen und Pate bei der Mafia geworden bin. Wenn ich es mir recht überlege, müsste ich mich wohl für den Polizeipräsidenten entscheiden. Denn ich kann mir nicht vorstellen, dass die Mafiosi heutzutage etwas für so viel Kultur übrighaben.«


    Die hervorragend gestaltete Umgebung sprach von erlesenem Geschmack und zeigte stilvolle Eleganz. Mit dem Geld, das man für eine Übernachtung in einer Suite berappen musste, konnte man wahrscheinlich anderswo eine ganze Wohnung einrichten.


    Obwohl Honey Brett Coleridge noch nie vorher gesehen hatte, war sein Typ ihr vertraut. Er hatte die gelassene Körpersprache eines selbstbewussten Mannes: Schultern zurück, tadellose und teure Kleidung. Alles an ihm glänzte, als hätte man ihn mit Hochglanzlack besprüht. Sein Haar glänzte. Sein Seidenanzug glänzte. Sein ultraweißes Hemd schimmerte wie Neuschnee im gleißenden Sonnenschein. Und seine Krawatte war marineblau und seidenglatt wie der Rücken eines Delfins.


    Wahrscheinlich sind seine Kopfkissen mit Geldscheinen gefüllt, überlegte Honey und genoss diese alberne Vorstellung. Feinste ägyptische Baumwolle, versteht sich. Oder Seide. Mit Goldstickerei.


    Drei Schritte hinter Coleridge folgten zwei Bodyguards mit ausdrucksloser Miene und kantigen Kinnladen. Top-Sicherheitsleute. Als wäre er der Präsident der Vereinigten Staaten und nicht der Sohn einer litauischen Familie, der in deren gigantischen Reichtum hineingeboren war. Lindsey hatte Nachforschungen angestellt. Gab es denn nichts, was ihre Tochter nicht herausfinden konnte, wenn man ihr nur ein bisschen Zeit ließ?


    Großvater Coleridge hatte seinen unaussprechlichen litauischen Familiennamen abgelegt. Den neuen Namen hatte er auf einem Gedichtband gefunden. Honey erzählte Doherty, was sie wusste, und er gab ihr seine Informationen weiter.


    »Aalglatter Kerl und stinkreich.«


    Das sah man Coleridge schon von Weitem an. Seine Ganzkörpersonnenbräune verkündete laut und deutlich seinen Megareichtum. Nicht dass Honey aus eigener Anschauung wusste, dass er am ganzen Körper braun war. Sie nahm es nur an. Vom Nacktbaden auf einer Privatinsel im Pazifik oder so.


    Brett Coleridge lächelte nicht. Aber Honey vermutete, dass dann seine Zähne perlweiß schimmern würden – mit ein wenig Unterstützung der Keramikindustrie. Sie rief sich in Erinnerung, dass er gerade seine Verlobte verloren hatte. Da war es nur recht und billig, ihm ihr Beileid zu bekunden.


    »Es tut mir leid …«, hob sie an.


    Coleridge schnitt ihr das Wort ab und schaute durch sie hindurch zu Doherty. »Sind Sie hier der Chef?«


    Auch Doherty setzte zu einer Beileidsäußerung an. »Ja, das bin ich. Darf ich Ihnen zunächst mein …«


    »Ich will, dass Sie den verhaften, der das getan hat. Keine Entschuldigungen. Kein Geschwafel. Ist das klar?«


    Honey bemerkte, dass in Dohertys Augen kurz Wut aufblitzte. Aber er blieb kühl – eiskalt.


    »Wir werden unser Möglichstes tun, Sir. Darf ich diese Gelegenheit ergreifen und Ihnen unser tiefstes Mitgefühl zum Verlust Ihrer Verlobten …«


    Coleridge schien überhaupt nicht zu hören, was Steve sagte. Oder er hatte es einfach ignoriert, als sei Mitleid etwas Triviales – besonders wenn es einem von jemandem entgegengebracht wurde, der kein Luxusgefährt und das dazu passende Bankkonto hatte.


    Er war ganz einfach ein Flegel, überlegte Honey. Er hatte ihnen den Rücken zugekehrt, stand mit den Händen in der Tasche am Fenster und starrte auf die Stadt hinunter.


    »Und wenn ich noch eine einzige Andeutung zu hören bekommen sollte, dass vielleicht ich für Martynas Tod verantwortlich sein könnte, kriegen Sie es mit meinen Anwälten zu tun.« Seine Stimme war so messerscharf wie seine Bügelfalte.


    Doherty mahlte mit den Kiefern, als müsste er diese Bemerkung erst gut durchkauen.


    »Ich war mir nicht bewusst, dass jemand Sie beschuldigt hat, Mr Coleridge. Sollte ich Sie denn beschuldigen?«


    Seine Stimme klang so höflich, so kontrolliert. Dabei musste er sich bestimmt eisern an der Kandare halten. Sie überlegte, dass vor Steves innerem Auge sicher gerade ein Film ablief, in dem er dem Typen seinen eigenen reinseidenen Schlips um den sonnengebräunten Hals schnürte und ihn damit erwürgte.


    »Mir ist bewusst, dass die Polizei vor Ort vielleicht eine dünne Personaldecke und beschränkte Mittel hat. Ich werde jedoch nicht dulden, dass jemand den Verdacht auf mich lenkt. Ist das klar?«


    »Das ist klar, Sir. Ich denke, wir sind uns einig. Je schneller diese Angelegenheit geklärt ist, desto besser. Aber warum sollte ich Sie verdächtigen? Wenn ich richtig informiert bin, haben Sie sich zum Zeitpunkt von Miss Manderleys Tod in New York aufgehalten.«


    »Das stimmt.«


    »Ich bin sicher, die Fluggesellschaft und das Hotel können diese Aussage bestätigen?«


    Coleridge fuhr herum. »Wie können Sie es wagen, meine Ehrlichkeit anzuzweifeln! Und übrigens bin ich mit meinem Privatjet geflogen.«


    »Ach, wirklich?« Doherty lächelte. Es war nur ein dünnes kleines Lächeln, und doch sprach es Bände. »Wenn Sie ein reines Gewissen haben, Mr Coleridge, dann haben Sie sicher nichts dagegen, dass wir Ihre Aussage überprüfen, oder?«


    Volltreffer! Die überlegene Fassade begann zu bröckeln. Als Coleridge schließlich redete, hatte er eine geistige Kehrtwende gemacht.


    »Es tut mir leid, dass ich so kurz angebunden war. Wie Sie sich vorstellen können, macht mir die ganze Angelegenheit schwer zu schaffen.«


    Doherty lächelte nicht. Er brauste nicht auf. Aber er kroch auch nicht zu Kreuze.


    »Natürlich, Sir, das verstehe ich völlig.«


    Honey ließ sich nicht täuschen. Steve hatte es sehr geschickt angestellt. Coleridge war völlig entnervt gewesen, als Steve davon geredet hatte, er würde in dem Hotel nachfragen, wo er übernachtet hatte, und seine Flugreisen verifizieren.


    Sie konnte sich gerade noch beherrschen, bis sie vor der Tür waren. »Den haben wir!«


    »Meinst du?«


    »Der ist doch total in die Knie gegangen! War völlig von der Rolle! Der war überhaupt nicht in New York. Der ist hier gewesen und hat sie umgebracht!«


    »Warum?«


    »Äh, weiß ich nicht.«


    »Na toll.«


    »Aber es muss einfach ein Motiv geben«, beharrte Honey.


    »Natürlich gibt es eins. Aber was ist es? Martyna war wunderschön und auch ohne ihn reich genug. Okay, ein Typ konnte so tun, als wäre er in sie verliebt, um an ihr Geld zu kommen. Aber doch nicht Coleridge. Jetzt mach mal halblang. Der könnte sich ein ganzes Filmstudio voller Hauptdarstellerinnen aus der Portokasse kaufen. Dafür müsste er nicht mal an seine Konten auf den Cayman-Inseln gehen.«


    »Oder auf der Insel Man. Das ist auch ein Steuerparadies.«


    Doherty schüttelte den Kopf. »Nein, auf der Insel Man hat der sein Geld nicht. Die Cayman-Inseln sind viel wahrscheinlicher. Der sieht einfach nicht aus wie jemand, der sein Vermögen auf die Insel Man verschiebt.«


    Honey schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.


    »Es ist ja ganz offensichtlich. Diese Sonnenbräune kriegt man nicht, wenn man seine Beute in einem Steuerparadies in der Irischen See aufbewahrt.«


    »Genau«, meinte Doherty. »Geld war also nicht das Motiv.«


    »Also, was ist dann mit Sex?«


    »Honey, im Augenblick habe ich einfach keine Zeit …«


    »Lass die blöden Witze«, knurrte sie und tat so, als fände sie seine Bemerkung nicht lustig.


    Doherty grinste.


    »Was?« Honey kannte diesen Blick Marke »Ich-weiß-was-das-du-nicht-weißt«.


    »Wir haben das schon überprüft. Der unartige Mr Coleridge ist nicht gerade eben aus New York zurückgekommen. Pech für ihn, dass wir genau zu dem Zeitpunkt in seinem Büro nachgefragt haben, als seine persönliche Assistentin gerade beim Zahnarzt war. Ihre Vertretung, eine weniger routinierte Sekretärin, hat meinen Kollegen verraten, dass Mr Coleridge aus einem Londoner Hotel angerufen hat – und die Nummer war auch auf ihrem Computer gespeichert. Das Hotel hat die Sache bestätigt. Er hat sich dort aufgehalten. In Begleitung. Super Sache, diese moderne Technik!«


    Honey lachte. Dann wurde sie plötzlich ernst und fragte: »Und warum hast du ihm das nicht gesagt?«


    Wieder hatte Doherty dieses freche Grinsen auf dem Gesicht. »Hast du seine Visage gesehen?«


    Sie nickte. »Ja.«


    »Und was ist dir da aufgefallen?«


    Sie überlegte, wie Coleridges Gesichtsausdruck plötzlich von arrogant zu aufgeregt umgeschlagen war. »Anspannung.«


    »Was noch?«


    Sie grübelte weiter. Wo hatte sie schon einmal so eine schuldbewusste Miene gesehen? Sie bemühte ihre Erinnerungen. Dann fiel es ihr ein: Carl! Ihr verblichener Gatte hatte immer geglaubt, dass er sie so geschickt betrog, dass sie nichts davon mitbekam. Da hatte er sich allerdings schwer getäuscht, und wenn er nicht ertrunken wäre, hätte sie es ihm schwer heimgezahlt.


    »Schlechtes Gewissen«, sagte Honey. »Er hat irgendwas getan, was er nicht hätte tun sollen. Und noch dazu an einem Ort, wo er nichts zu suchen hatte. Wenn Martyna das herausgefunden hätte, wäre die Verlobung sicher geplatzt. Und sie hätte ihm das eine oder andere edle Teil abgehackt.«


    »Autsch!« Er zuckte zusammen. »Da könntest du recht haben.«


    »Weißt du das ganz sicher? Dass er sie betrogen hat, meine ich.«


    Mit selbstgefälliger Miene hielt ihr Doherty die Tür seines Wagens auf. »Kann ich dich irgendwohin mitnehmen?«


    Sie stieg ein. Sie musste einfach mehr erfahren. »Also?«


    »Mein Gott, sei doch nicht so neugierig!«


    »Gott hat ja wohl gar nichts damit zu tun. Sag mir lieber, was dieser Satansbraten gemacht hat. Mit wem hat er sie hintergangen?«


    Doherty zuckte die Achseln. »Keine blasse Ahnung. Es war nur dieser Gesichtsausdruck. Wenn ich ihn das nächste Mal befrage, ist er bestimmt überzeugt, dass ich jede kleinste Kleinigkeit kenne.«


    »Der gesteht alles!«


    Dohertys Grinsen drohte auf seinem Gesicht festzuwachsen. »Na ja, vielleicht nur die Sex-Spielchen. Nicht den Mord.« Er ließ den Wagen an, legte den ersten Gang ein und fuhr los. »Also, es könnte das Sex-Motiv sein, und über den blanken Hass haben wir ja schon gesprochen. Jetzt zum Geld – und zu Boris Morris.«


    »Aus irgendeinem bestimmten Grund?«


    »Ja, weil ich finde, dass alte Knacker mit Glatze und Pferdeschwanz total bescheuert aussehen.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 16

    


    Sie passten Boris Morris ab, als er gerade in sein Auto eingestiegen war. In silbergrauen Pelz eingehüllt, hatte auf dem Beifahrersitz Penelope Petrie, Martynas Nachfolgerin, Platz genommen.


    Doherty beugte sich zum offenen Fenster der Fahrertür herein. Honey stand hinter ihm.


    »Mr Morris«, sagte Doherty mit der festen Stimme der Autorität. »Könnte ich kurz mit Ihnen sprechen?«


    Der Regisseur drehte sich so heftig zu ihm um, dass ihm der dünne, gelblich-graue Pferdeschwanz um die schmalen Schultern flog. Einen Sekundenbruchteil lang entgleisten Morris die Gesichtszüge. Er sieht aus wie ein Schauspieler, der verzweifelt auf sein Stichwort wartet, überlegte Honey. Sie machte ihren Kuli schreibbereit und nahm den Notizblock zur Hand.


    Das schmale Gesicht des Regisseurs war so rotwangig wie immer. Eine reine Alterssache, nur geplatzte Äderchen, wahrscheinlich eine Folge von Bluthochdruck oder Alkohol – vielleicht sogar von beidem. Boris Morris schaute Doherty völlig entgeistert an, als müsste er sich erst besinnen, wer er war.


    »Detective Inspector Doherty.« Steve wollte schon seinen Dienstausweis zücken.


    Boris Morris biss sich auf die Unterlippe und wirkte eindeutig ein wenig verlegen. »Ah ja, natürlich. Tut mir leid. Ich habe so viel um die Ohren. Könnten wir es kurz machen? Miss Petrie und ich haben um sechs Uhr einen Termin.«


    Boris Morris schaute demonstrativ auf die glänzende Rolex, die er an seinem haarigen Arm trug.


    Penelope Petrie stieg an der Beifahrerseite aus, die endlos langen Beine zuerst.


    »Ist das die Polizei, Boris Schätzchen …?«


    Trotz ihres ziemlich herben Südstaaten-Akzentes war Penelope Petrie wie geschaffen für die Rolle der Jane Austen. Sie hatte ein elfenhaft zartes Gesicht mit riesigen braunen Augen und schimmerndes brünettes Haar. Ihre langen, zarten Finger ruhten elegant auf der Oberkante der Autotür. Beim Anblick dieser perfekt manikürten zartrosa Fingernägel rammte Honey ihre Hände noch etwas tiefer in die Taschen. Im Hotelgewerbe hatte das Lackieren von Fingernägeln nicht unbedingt höchste Priorität. Zumindest im Green River nicht. Es hatte wohl einiges mit dem vielen Geschirrspülen zu tun.


    »Tut mir leid«, meinte Doherty. »Ich habe nur ein paar Fragen an Mr Boris …«


    »Mr Morris«, soufflierte Honey.


    »… zum Tod von Martyna Manderley.«


    Penelope lächelte mit rosigem Mündchen.


    »Aber das ist doch gar kein Problem, Detective Inspector«, gurrte sie mit rauchiger Stimme, die nur ein winziges bisschen geziert klang. »Sie haben hier außerordentlich wichtige Arbeit zu erledigen. Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie benötigen.«


    Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass all das nichts mit ihr zu tun hatte, stieg sie wieder ins Auto und zog die Tür hinter sich zu. Sie hinterließ die Aura ihrer reizenden Gegenwart und eine Wolke eines sehr aufdringlichen französischen Parfüms. Doherty brachte es nur mit äußerster Willensanstrengung fertig, seinen sperrangelweit offenstehenden Mund wieder zu schließen.


    »Mr Boris …«


    »Morris«, flüsterte Honey erneut und verpasste ihm einen Rippenstoß.


    »Äh, Mr Morris. Ich würde nur gern einige Fakten überprüfen. Entsteht der Produktionsgesellschaft irgendein finanzieller Gewinn, wenn die Hauptdarstellerin verschwindet?«


    Boris Morris schüttelte den Kopf. »Das ist nicht meine Abteilung. Da müssen Sie den Produzenten fragen. Der weiß, welche Abmachungen die Versicherung mit der Produktionsgesellschaft getroffen hat – mit Nostalgia Productions.«


    Honey runzelte die Stirn. »Ach, nicht Banana Productions?«


    Boris schaute sie fragend an. »Nein. Wie sind Sie denn auf die Idee gekommen?«


    Sie erzählte ihm nicht von Bernard, dem Langweiler. Wahrscheinlich sollte sie beim nächsten Mal besser hinhören, wenn er ihr etwas sagte. Banana Productions, das hatte er wohl ironisch gemeint, im Sinne von Bananenrepublik oder so. Offensichtlich hatte Bernard keine allzu hohe Meinung von dieser Produktionsgesellschaft.


    »Könnten Sie mir den Namen des Produzenten nennen?«


    »Aber sicher. Sie sollten mit Kevin Bond reden. Er ist gewissermaßen unser Kontaktmann. Er organisiert alles, und die anderen hinter den Kulissen geben das Geld.«


    Honeys Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie hatte schon davon gehört, dass sich manchmal Geschäftsleute und Bankiers für ein Filmprojekt zusammenschlossen. »Es stimmt doch, dass es für die einzelnen Projekte so etwas wie Aktionäre als Geldgeber gibt?«


    Der Regisseur nickte. »Ja, das stimmt.«


    Doherty begriff, worauf sie hinauswollte. »Wenn also irgendeiner von diesen Finanziers in Schwierigkeiten gerät – zum Beispiel durch andere Unternehmungen, die nicht so profitabel sind –, dann käme sicherlich ein Sümmchen von der Versicherung sehr gelegen?«


    Morris war entrüstet. »Sie wollen doch nicht etwa behaupten, dass die Produktionsfirma Martyna umgebracht hat, um an das Versicherungsgeld zu kommen? Wie können Sie nur so etwas Haarsträubendes sagen!«


    Doherty schaute resigniert, wenn auch nicht sonderlich zufrieden drein. Er trat einen Schritt vom Wagen zurück. Die beiden fuhren weg.


    »Was meinst du?«, fragte Steve.


    Honey schürzte die Lippen und sah dem BMW von Boris Morris hinterher, der sich gerade elegant vom Circus entfernte. »Ich setze mein ganzes Geld auf einen todsicheren Sieger.«


    »Hätte nicht gedacht, dass du es mit Pferdewetten hast.«


    »Nur wenn ich hundertprozentig sicher bin. Was gilt die Wette, dass Brett Coleridge einer der Finanziers dieses Films ist?«


    Doherty schnaufte und schüttelte den Kopf. »Da halte ich nicht dagegen. Die Wette muss ich ja verlieren.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und sinnierte: »Ich würde zu gern wissen, ob unser lieber Mr Coleridge immer noch genug Geld hat, um sich eine Yacht in der Karibik leisten zu können, oder ob er …«


    Honey zog fragend eine Augenbraue in die Höhe. »Oder ob er auf ein Ruderboot auf der Themse umsteigen musste?«


     


    Penelope Petrie klappte die Sonnenblende herunter und überprüfte in dem darauf angebrachten Spiegel ihr Make-up.


    Morris und sie waren auf dem Weg in ein außerordentlich angesagtes Restaurant.


    Mit ihren langen Fingern betupfte die Schauspielerin die Haut rings um ihre Augen und verspürte ungeheure Zufriedenheit. Der kosmetische Chirurg hatte hervorragende Arbeit geleistet. Sie sah wesentlich jünger aus als fünfundvierzig.


    »Nun«, meinte sie, während sie immer noch ihre glatte Haut und ihren rosigen Teint bewunderte. »Wenn du meine Meinung hören willst, dann können wir heilfroh sein, dass wir die los sind – und ich meine damit nicht etwa den gutaussehenden Polizisten, Boris Schätzchen.«


    »Das war mir klar.« Boris tätschelte ihr beruhigend den Arm, wenn man auch deutlich sehen konnte, dass ihn Steves Fragen ziemlich nervös gemacht hatten. »Ende gut, alles gut. Jetzt hast du die Rolle, die du verdient hast.«


    Penelope seufzte zufrieden und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Sie dankte ihrem Schicksal, dass sie irgendwann einmal ihren Widerwillen überwunden und eine Nacht mit Boris Morris in einem Hotelbett verbracht hatte. Gute Beziehungen zahlten sich eben aus. Und all das Gerede, man sollte »nicht in die Fußstapfen von Toten treten«, das war schlicht blanker Unsinn. Martyna war eine Zicke und dämliche Kuh gewesen. Sie hatte es nicht besser verdient.


    Penelope lächelte, als sie bemerkte, dass Morris das Steuer fester umklammerte. Die Leute verrieten sich doch immer durch ihre Körpersprache. Sie könnte sich ja auf seine Kosten ein wenig amüsieren, überlegte sie und hätte beinahe schallend losgelacht. Andere Leute aufziehen, das konnte Penelope Petrie, geborene Betty May Cartwright, wirklich hervorragend.


    »Schätzchen, erinnerst du dich, dass die liebe Martyna gesagt hat, diese Rolle bekäme ich nur über ihre Leiche? Sag mal, du hast sie doch nicht etwa beim Wort genommen? Du hast nicht etwa für mich diese Untat begangen, oder?«


    Der Wagen kam ins Schlingern.


    »Was? Natürlich nicht. Nein … wie kannst du das bloß glauben …?«


    Feine Schweißperlen waren ihm auf die Stirn getreten.


    Penelope warf den Kopf in den Nacken und lachte lauthals. »Nein! Natürlich würdest du so was nicht machen! Doch nicht Morris die Maus, nicht Boris der …«


    »Wag es bloß nicht!«


    Penelope war überrascht, dass er sie tatsächlich anbrüllte, und ihre rosa geschminkten Lippen blieben ein wenig offen stehen. So reagierte keine Maus. Sie merkte, dass sein Tonfall sie erregte.


    Sie begann seinen Arm zu streicheln. »Ach, komm schon, Schatz, das war doch nur ein Scherz.«


    Boris Morris hatte ein langes Gesicht mit hohlen Wangen. Seine Knubbelnase dagegen schien eine Art Protest gegen diese Magerkeit zu sein. Unter dem einen Auge zuckte ein Muskel, während er die Kiefer zusammenpresste und die Wangen einsog.


    »Das ist überhaupt nicht komisch. Gar nichts hier ist komisch«, zischte er.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 17

    


    Zimmer vier musste mal wieder gestrichen werden. Die großen, bodentiefen Fenster hatte man damals, zur Zeit König Georgs, so entworfen, dass sie viel Licht hineinließen. Allerdings konnte man so auch hervorragend sehen, dass ein wenig frische Farbe nicht schaden könnte.


    Rodney »Clint« Eastwood hatte ihr versprochen, sich darum zu kümmern, aber die Vorsehung – in Gestalt einer attraktiven Zwanzigjährigen mit vielen Ohrringen und einem Bauchnabelpiercing – hatte dies verhindert. Honey hatte vergeblich versucht, einen Ersatz zu finden. Jeder Maler im Umkreis von vielen Kilometern war im Augenblick damit beschäftigt, noch während der niedrigen Winterbelegung die Hotels von Bath für den Sommer herzurichten.


    Also musste sich Honey selbst auf den Weg ins Zimmer vier machen. Sie schleppte eine Leiter, einen Eimer mintgrüne Wandfarbe und eine Dose schneeweißen Lack für die Türen und Fußleisten. Zuerst wollte sie die Decke streichen, das machte sie am wenigsten gern. In der Regency-Zeit hatte man hohe Decken eingezogen. Rings um die Lampen und an den Bilderleisten entlang waren sie elegant mit Stuck verziert. Diese Arbeit war kein Witz, vor allem wenn man nicht ganz schwindelfrei war. Aber es musste sein, und also kletterte sie die Leiter hinauf. Zwei Stunden und viele Farbkleckser später wurde sie von Lindsey unterbrochen.


    »Mutter, hier ist eine Miss Cleveley, die gern mit dir reden möchte.«


    Honey schaute Lindsey ein wenig verdattert an.


    »Sie sagt, es gehe um eine Privatangelegenheit«, fügte Lindsey hinzu und machte die Tür weit auf.


    Eine zierliche Gestalt trippelte ins Zimmer.


    »Ich hege die Hoffnung, dass Sie sich meiner noch erinnern.«


    Honey schaute von der obersten Sprosse der Leiter hinunter und in das hochgereckte Gesicht der Jane-Austen-Freundin.


    Heute trug die kleine alte Dame einen weichfließenden Rock in einem hellen Mauve und dazu Satinschuhe. Ein gestricktes Häubchen und ein damit abgestimmter Umhang aus samtweichem Garn rundeten das Ensemble ab.


    »Ich suche meine Nichte. Perdita wollte gestern bei mir übernachten. Ich habe ihrer Mutter versprochen, sie in meinem bescheidenen Heim stets willkommen zu heißen. Ich habe vernommen, dass Sie Detektivin sind.«


    Bestens gelaunt kletterte Honey von der Leiter. Konnte es wirklich sein, dass sie hier ihren ersten Fall zu bearbeiten bekam, der weder mit dem Hotelfachverband noch mit der Polizei etwas zu tun hatte? Anscheinend hatte sie sich schon einen gewissen Ruf als Privatdetektivin erworben.


    »Ich habe Ihr Bild in der Zeitung gesehen. Mir war nicht klar, dass Sie Detektivin sind, als ich mich neulich auf der Straße wegen meiner ehrenwerten Petition an Sie gewendet habe. Damals erkannte ich in Ihrem Ebenbild die Integrität einer ehrenwerten Frau reiferen Alters.«


    »Ach ja«, antwortete Honey, deren Lächeln inzwischen ein wenig gezwungen wirkte. Sie überlegte sich, dass sie vielleicht einmal mit dem Zeitungsfotografen sprechen sollte. Hatte er noch nie was von Retouchieren gehört? »Nun«, meinte sie. »Dann wollen wir einmal über Ihr Problem sprechen, vielleicht bei einer Tasse Tee?«


    »Tee? Nein, ich ziehe Schokolade vor«, antwortete Miss Cleveley und rümpfte ihre kecke, wenn auch ein wenig von einer Erkältung entzündete Nase.


    Lindsey, die liebe, gute, hatte die Situation genau richtig eingeschätzt.


    »Ich dachte, Sie würden vielleicht einer Tasse Schokolade den Vorzug geben«, sagte sie und lächelte die alte Dame an. »Wie Jane Austen.«


    Miss Cleveley strahlte dankbar zurück. Lindsey verschwand wieder.


    »Gut«, sagte Honey. »Jetzt, da wir allein sind, möchten Sie mir nicht genauer erklären, warum Sie gekommen sind?«


    »Perdita!« Spinnenfinger, die halb in Spitzenhandschuhen steckten, wühlten in einem bestickten Retikül, an dem unten sogar eine Quaste in einem verblassten Rosaton baumelte. Miss Cleveley reichte Honey zwei Fotografien. Die erste war ein Porträt, auf dem nur der Kopf zu sehen war.


    »Meine Nichte Perdita Moody.«


    Honey betrachtete das Bild.


    Perdita hatte eher ein nettes als ein hübsches Gesicht. Honeys Augen wurden wie magisch von ihrem Lächeln angezogen. Es wirkte ein wenig erstarrt, so als bemühte sich hier jemand zu sehr. Als hätte der Fotograf einen gerade gebeten, »Cheese« zusagen, während man dazu keine Lust hatte oder Zahnweh oder sonst was.


    Das zweite Foto zeigte eine große, ein wenig ungelenke junge Frau, die an einem Geländer lehnte, hinter dem man einen Blick auf einen verlassenen Strand und weit weg auf das Meer hatte. Auch hier sah man nicht die ganze Person. Der Fotograf hatte die Füße abgeschnitten. Nicht besonders professionell, überlegte Honey, und fragte sich, ob vielleicht Miss Cleveley das Bild gemacht hatte.


    »Lebt sie allein?«, erkundigte sich Honey.


    »Sie hat eine Wohnung in Clevedon.«


    »Aha.«


    Clevedon lag nur etwa 90 Kilometer von Bath entfernt an der Westküste. Es war ein ruhiger Ort mit Häusern aus der Regency-Zeit und aus der viktorianischen Ära, die alle Meerblick hatten.


    »Und sie ist nicht dorthin zurückgefahren?«


    Miss Cleveley schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe bei ihrem Vermieter nachgefragt. Man hat sie dort seit dem Tag nicht mehr gesehen, an dem sie abgereist ist, um an diesem Film mitzuarbeiten.«


    Plötzlich umklammerten dünne Finger Honeys Handgelenk. Miss Clevely schaute sie mit funkelnden Augen an. »Ich habe den Eindruck, meine liebe Mrs Driver, dass ich mich geirrt habe, als ich jenen Leuten lediglich vorwarf, die großen Werke Jane Austens zu verunglimpfen. Nun fürchte ich, dass es hier um sehr viel finsterere Machenschaften gehen könnte«, flüsterte sie.


    Wie kalt ihre Finger sind, überlegte Honey, wie fest ihr Griff.


    »Was für finstere Machenschaften mögen das denn sein?«, erkundigte sich Honey, während sie verzweifelt versuchte, den Klammergriff der knochigen Hand zu lösen und ihren Blutkreislauf wieder in Gang zu bringen.


    »Sklavenhändler!«, rief Miss Cleveley. »Die liebe, unschuldige Perdita ist entführt und in den Harem irgendeines fernöstlichen Potentaten verschleppt worden! Können Sie sich das vorstellen? Das liebe, nette Mädchen, auf Gedeih und Verderb einem lüsternen Barbaren ausgeliefert, der ihr die bisher unbefleckte Jungfernschaft zu rauben beabsichtigt.«


    Honey blickte in ein ernstes Gesicht. Ihr war inzwischen klar, dass Miss Cleveley nicht nur im Universum Jane Austens zu leben vermeinte, sondern dass sie eindeutig viel zu viele romantische und – ja, man wagte es kaum zu denken – erotische Romane gelesen und in ihr Weltbild integriert hatte.


    Aber das konnte sie ihr natürlich nicht sagen. Die alte Dame schaute sie aufrichtig und ernsthaft an und war ehrlich besorgt. Und wer weiß, ob sie selbst sich im Alter nicht auch in eine Phantasiewelt zurückziehen würde, überlegte Honey. Da wäre ich sicherlich in bester Gesellschaft. Mary Jane jedenfalls lebte schon dort.


    Honey lächelte und bog die Finger auf, die ihre Blutzufuhr zu den Händen bedrohten.


    »Also, sie ist nicht nach Hause gekommen. Weder Freunde noch Familie haben sie gesehen?«


    Miss Cleveley nickte sittsam. Es war ein Nicken, wie es in historischen Romanen beschrieben wurde, besonders in denen aus der Regency-Zeit. »Seien Sie versichert, meine liebe Mrs Driver, ich habe Erkundungen bei allen angestrengt, die sich meines Wissens in ihren gesellschaftlichen Kreisen bewegen, und natürlich auch bei ihrer Familie nachgefragt. Ich muss wohl nicht betonen, dass ihre Mutter außer sich vor Sorgen ist? Meine geliebte Schwester hat ein außerordentlich schwaches Nervenkostüm. Sie ist stets verzweifelt unruhig, wenn sie einmal den Aufenthaltsort ihres Kindes nicht kennt.«


    Miss Cleveley beugte sich vor, um Honey weitere Perlen der Information zukommen zu lassen. Honey verbarg vorsichtshalber die Hände hinter dem Rücken.


    Das Weiße im Auge der alten Dame war blutunterlaufen und wirkte ziemlich furchterregend.


    »Sehen Sie sich vor, wenn Sie Ihre Erkundungen anstellen, meine liebe Mrs Driver. Sie sind zwar der Altersgruppe entwachsen, für die sich Sklavenhändler interessieren, möchte ich meinen. Aber man weiß ja nie. Männer haben seltsame Vorlieben, nicht wahr.«


    Na, großartig! Jetzt war sie also jenseits von Gut und Böse, was sexuelle Ausstrahlung anging, und wenn einer sich schon für sie interessierte, dann nur, weil er wirklich pervers war.


    »Ich werde mir alle Mühe geben, Ihre Nichte zu finden, Miss Cleveley.«


    Was sage ich da bloß?


    Es gab nicht einmal einen Beweis dafür, dass Perdita wirklich verschwunden war. Unter Umständen war die junge Frau ja nur eine Ausgeburt von Miss Cleveleys zweifellos sehr lebhafter Phantasie.


    Die kleine, zarte Dame trank ihre Schokolade aus und verstaute noch ein paar Kekse in ihrem Retikül, ehe sie sich verabschiedete.


    »Für die Tauben«, erklärte sie mit gewinnendem Lächeln.


    »Aber natürlich«, erwiderte Honey und lächelte zurück. Sie war sich sicher, dass diese Kekse später von Miss Cleveley höchstpersönlich verzehrt würden.


    Nachdem sie Honey gedrängte hatte, die Fotos zu behalten, schwebte die alte Dame aus dem Zimmer, eine leicht komische Gestalt in Musselin und alter Spitze.


    Honey sah sich gerade noch einmal die Bilder an, als Lindsey kam, um das Tablett wieder abzuholen.


    Sie ließ sich in den Sessel fallen, den Miss Clevely gerade eben freigemacht hatte. »Meine Füße bringen mich um.« Sie schnaufte laut. »Was wollte das alte Mädel denn?«


    »Ihre Nichte finden. Sie glaubt, dass sie vielleicht von Sklavenhändlern verschleppt wurde. Was meinst du?«


    Lindsey musterte die Fotos.


    »Die sind beinahe richtig gut«, meinte sie.


    Honey erwiderte fragend: »Findest du wirklich? Ich war mir nicht so sicher.«


    »Das Porträt ist besser als das Bild von der ganzen Person.«


    »Das finde ich auch. Da hat sie keine Füße.«


    »Oder Hände, sieh mal.«


    Honey schaute hin. Perdita stand vor einem Geländer und hatte die Hände auf dem Rücken verborgen. Und da war wieder dieses Lächeln: gewinnend, wenn auch nervös. Wie eine Schauspielerin, die auf ihren Auftritt wartet.


    Genau in diesem Augenblick rief Casper an, um noch einmal zu unterstreichen, wie besorgt er war, weil man Martyna Manderleys Mörder immer noch nicht dingfest gemacht hatte.


    »Haben Sie schon Hinweise, irgendetwas?«, erkundigte er sich gebieterisch. »Was ist mit dem Liebhaber?«


    »Sie meinen den Verlobten.«


    »Ja, den. War er’s? Ich hoffe, er ist der Schuldige. Dann hat sich diese ganze Angelegenheit erledigt und kann zu den Akten.«


    Honey hielt ihre Antwort schlicht: »Wir kommen voran. Gerade war jemand wegen einer vermissten Schauspielerin und Entertainerin bei mir.«


    »Großer Gott! Sagen Sie bloß nicht, dass es jemand von Bedeutung ist! Keine von der Königin geadelte Mimin, hoffe ich?«


    »Keine Berühmtheit, wenn Sie das meinen. Sie heißt Perdita Moody.«


    Honey spürte beinahe die kleine, verdatterte Pause, ehe Casper reagierte.


    »Ich könnte nicht behaupten, den Namen je gehört zu haben«, erklärte er wegwerfend. »Prioritäten, Honey! Prioritäten! Das ist der einzig richtige Ansatz! Der Mord hat höchste Priorität. Bitte vergessen Sie das nicht.«


    Nachdenklich legte sie den Hörer auf. Im ersten Augenblick hatte Casper St. John Gervais ein wenig verblüfft gewirkt – beinahe als hätte ihm der Name etwas gesagt. Und er war nicht ungeduldig gewesen. War er etwa krank? Hatte er mit anderen Dingen zu tun? Andererseits, vielleicht hatte er einfach ein völlig neues Leben begonnen und versuchte jetzt, seine Ungeduld zu beherrschen?


    Sei nicht albern, ermahnte sie sich. Sie überlegte, dass sie wahrscheinlich nur müde war und eine weitere Tasse Tee brauchte, um wieder Energie zu tanken. Sie schenkte sich eine zweite Tasse ein. Die Kanne war noch warm.


    »Ich nehme an, dir ist entfallen, dass ich auch hier bin?«


    Lindsey hockte auf der Schreibtischkante und schaute sie voller milder Verwunderung an.


    »Natürlich nicht! Ich habe nur das Gefühl, als hätte ich überhaupt keine Energie mehr.«


    »Ich glaube nicht, dass es das ist. Es ist diese Frau. Die hat dich angesteckt!«


    »Meinst du nicht eher angeregt oder aufgeregt?«


    »Nein, angesteckt. Sie ist der Typ, der Selbstgespräche führt und auf einem völlig anderen Planeten lebt als wir normalen Sterblichen.«


    »Da hast du recht. Ich sollte mich auf das konzentrieren, was ich zu tun habe, und nicht die verlorengegangene Verwandtschaft verwirrter alter Damen suchen.«


    »Es sei denn natürlich, sie bezahlen dich dafür. Hast du ihr gesagt, wie hoch dein Honorar ist?«


    Honey hatte das Gefühl, als schrumpfte sie unter dem forschenden Blick ihrer Tochter auf Erbsengröße zusammen.


    »Daran habe ich gar nicht gedacht. Ich habe nur überlegt, was für ein großer Zufall es ist, dass ihre Nichte vom Filmset verschwunden ist, ohne irgendjemandem mit einem Sterbenswörtchen zu verraten, wohin sie ging. Seltsam, nicht?«


    »Seltsam hin oder her. Das Geld wächst nicht auf den Bäumen – und Privatdetektive auch nicht.«


    »A propos Detektive, neulich hat mich Steve Dohertys Gesichtsausdruck so an Philip Marlowe erinnert – oder an einen der Schauspieler, die ihn im Film gespielt haben. Humphrey Bogart vielleicht? Oder Robert Mitchum?«


    »O je. Graham hat übrigens gefragt, was die alte Dame hier wollte«, sagte Lindsey plötzlich.


    Honey zwinkerte. »Graham?«


    »Der Mann mit der Klappe, auf der mit Kreide die nächste Szene geschrieben steht.«


    »Oh, der.«


    »Ich habe ihm gesagt, ich hätte keine Ahnung. Da hat er mir erzählt, dass er sie vom Set her kennt. Sie hat da jede Menge Ärger gemacht, hat anscheinend dauernd gemeckert, dass sie sich nicht an die Fakten hielten. Sie hat sich darüber ziemlich in Rage geredet und musste schimpfend von drei Sicherheitsmännern vom Set geleitet werden.«


    »Die haben drei Kerle gebraucht, um eine kleine alte Dame rauszuwerfen?«, fragte Honey kichernd.


    Lindsey rutschte von der Tischkante. »Na ja, sie war bewaffnet.«


    Honey begriff Lindseys Gesichtsausdruck sofort. »Sag bloß nicht, mit einer Hutnadel?«


    »Erraten.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 18

    


    »Hier, da hast du es zurück!«


    Gloria Cross pfefferte das Satin-Korsett mit Schwung auf das Sofa in Honeys Wohnzimmer. Honeys Wohnung war in dem alten Kutscherhäuschen hinter dem Hotel untergebracht. Sie hatte das Häuschen etwas ungewöhnlich aufgeteilt: Wegen der schönen Aussicht war das Wohnzimmer im Obergeschoss, das Schlafzimmer unten.


    Honey betrachtete ihre Mutter mit einer Spur Neid und reichlich Misstrauen. Gloria Cross sah stets aus wie aus dem Ei gepellt, nie lag auch nur ein Haar am falschen Platz, immer war sie makellos geschminkt und in teure Klamotten gekleidet. Außerdem war sie noch immer ziemlich scharf auf das starke Geschlecht. Mit dem Korsett hatte sie einen potenziellen Verehrer aus dem Conservative Club begeistern wollen.


    »Und? Ist er deinen Reizen erlegen, Mutter?«


    »In gewisser Weise kann man das sagen. Das alles hat seinen Puls etwas zu sehr beschleunigt. Mein Anblick in dieser Spitzenkreation, plus eine Pille, die er zuvor genommen hatte, und das war’s dann.«


    Honey vermutete, dass es sich bei der Pille um Viagra gehandelt hatte, das er über das Internet erworben hatte.


    »Und? Wie hat er sich geschlagen?«


    Ihre Mutter verzog das Gesicht. Sie kaute verlegen auf ihrer aprikosenfarben geschminkten Unterlippe herum.


    »Gar nicht hat er sich geschlagen. Er ist tot umgefallen. Sein Herz hat nicht mehr mitgemacht. Nächsten Donnerstag wird er beerdigt. Das passt mir gar nicht. Da habe ich meine Literaturgruppe. Ich habe dir doch schon erzählt, dass ich ein Stück geschrieben habe?«


    »Ja, hast du.« Honey war sich nicht sicher, ob das stimmte, aber das wollte sie auf gar keinen Fall zugeben.


    »Ich möchte, dass meine Familie mich unterstützt, wenn mein Werk vorgelesen wird. Ich bin sicher, dass es euch gefallen wird«, zwitscherte ihre Mutter fröhlich. »Ich habe Lindsey schon davon erzählt.« Sie hielt inne, um nachzugrübeln, einen rotlackierten Fingernagel dekorativ ans Kinn gelegt. »Ich schaffe es vielleicht gerade noch, zur Beerdigung zu gehen, zum anschließenden Leichenschmaus wohl eher nicht. Dann hätte ich Zeit, mich auf die Lesung vorzubereiten. Ich muss zuvor noch einiges umschreiben und überprüfen, ob alles in Ordnung ist.«


    »Nachdem du auf der Beerdigung so viele traurige Kirchenlieder gesungen hast, bist du vielleicht gar nicht mehr bei Stimme«, meinte Honey.


    Gloria schaute ihre Tochter von oben herab an.


    »Ich lese doch mein Stück nicht selbst vor! Ich bin die Autorin. Ein Schauspieler liest. Jemand, der weiß, wie man das Meiste aus einem Werk herausholt.«


    »Oh, wie konnte ich nur so dumm sein!«


    Ihre Mutter war bereits beim nächsten Thema.


    »Morgen muss ich wieder beim Dreh des Jane-Austen-Films erscheinen. Ich habe eine wichtige Rolle in einer Massenszene.«


    »Mülleimer oder Parkuhr?«


    »Wie bitte?«


    »Ach, nichts«, antwortete Honey. »Ich habe nur überlegt, ob ich morgen früh den Müll rausstellen soll und ob vielleicht ein paar unserer Gäste den Wagen im Parkverbot abgestellt haben.«


    Nun begann ihre Mutter, haarklein zu berichten, wo ihrer Meinung nach den Filmemachern grobe Schnitzer unterliefen, dass der Hauptdarsteller ein Furunkel hinter dem rechten Ohr hatte, dass sich aber die Mädels von der Maske bestens darum gekümmert hätten. Sie plapperte immer noch munter weiter, als Honey zu gähnen begann.


    »Honey, du solltest wirklich regelmäßig ein Mittagsschläfchen machen.«


    Honey riss die Augen auf. »Ich sollte was machen?«


    »Ich bin dann mal weg«, sagte ihre Mutter und sprang blitzschnell auf. Vielmehr: blitzschnell für eine Frau Anfang siebzig! »Ich jedenfalls habe darauf geachtet, heute Nachmittag mein Nickerchen zu machen.«


    »Das solltest du in deinem Alter auch«, erwiderte Honey, die ihrerseits aufgestanden war.


    Sie überlegte gerade, dass sie vielleicht einmal früher ins Bett käme, falls sie es schaffte, ihre Mutter loszuwerden, die Bar zu schließen und alle anderen dorthin zu schicken, wo sie hingehörten.


    Ihre Mutter blieb an der Doppeltür stehen, die den Hotelempfang von der großen, weiten Welt draußen trennte.


    »Audrey Hepburn hat jeden Tag ein Mittagsschläfchen gemacht. Sie meinte, deswegen wären ihre Augen so strahlend geblieben. Genau wie meine.«


    Honey gönnte sich noch ein paar Drinks mit der Filmcrew, ehe sie zu Bett ging. Weil es draußen so kalt war, tranken sie alle ein bisschen mehr. Das war jedenfalls ihre Entschuldigung.


    Sie war zwar ein wenig beschwipst, aber doch noch nüchtern genug, um sich zu erkundigen, wie alles lief.


    Graham legte den Arm um sie – mehr, um sich aufrecht zu halten, als aus Zuneigung.


    »Ich glaube, der gute Boris beglückt gerade Penelope Petrie.«


    »Das überrascht mich aber wirklich.«


    Graham tippte sich an die Nase. »Boris hat ihr die Rolle besorgt. Jetzt zeigt sie sich dafür erkenntlich.«


    Derek stand hinter ihm und führte gerade sein Whiskyglas zum Mund. Seiner gerunzelten Stirn nach zu urteilen, war er nicht sonderlich erfreut über Grahams Bemerkung. Sobald der zur Herrentoilette gewankt war, rückte Derek näher zu Honey heran.


    »Nehmen Sie lieber nicht so ernst, was der redet.«


    »Warum sagen Sie das?«


    Während sie noch auf seine Antwort wartete, stellte sie ihr Glas auf den Tresen und bat den Barmann mit einem Kopfnicken, ihr noch einmal einzuschenken.


    »Boris ist gar nicht so übel.«


    Sie beschloss, dass jetzt die Zeit für deutliche Worte gekommen war. »Sie meinen wohl, Sie sind alle von ihm abhängig, um sich Ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Und es will ja niemand Ärger machen. Neulich hatte ich den Eindruck, dass Martyna das Szepter führte. Jetzt hat Boris das übernommen. Und der ist schlicht und einfach pflegeleichter, oder?«


    Sie hatte das beinahe nebenher gesagt, während sie weiterhin die Augen auf den Barmann gerichtet hielt. Jetzt wanderte ihr Blick wieder zu dem Tontechniker zurück, und das schien ihn nervös zu machen.


    Derek ruderte energisch zurück. »Also, eigentlich meine ich nicht, dass …«


    »Martyna hat sich ziemlich lautstark über das Drehbuch beschwert, habe ich mir sagen lassen.«


    »Ha!«, erwiderte er und warf verächtlich den Kopf in den Nacken. »Sie hat kein gutes Haar daran gelassen. Ihrer Meinung nach stimmte rein gar nichts damit. Sie hat ziemlich herumgezickt.«


    »War sie so zickig, dass der Drehbuchautor sie vielleicht umbringen wollte?«


    »Na ja, mir hätte es jedenfalls gereicht.«


    »Wer hat eigentlich das Drehbuch geschrieben?«


    »Bennett. Chris Bennett.«


    Sie schaute ihn über den Rand ihres Glases hinweg an. »Und was für ein Typ ist er, dieser Chris Bennett?«


    »Keine Ahnung.«


    Jetzt war Honey neugierig geworden. »Er ist also bei den Dreharbeiten nicht dabei?«


    Derek runzelte die Stirn. »Nein, soweit ich weiß, nicht. Die Autoren sind nicht oft mit dabei. Die Regisseure sind der Meinung, dass sie ihnen nur im Weg rumstehen.«


    »Ach ja?«


    »Stimmt.« Er nickte ernst. »Beim Casting habe ich ihn auch nicht gesehen. Autoren sind eigentlich gern dabei, wenn die Schauspieler vorsprechen. Die bilden sich ein, sie hätten ein Mitspracherecht.«


    »Auch wenn das keineswegs so ist.«


    »Aber es war niemand beim Casting, den ich nicht kannte. Vielleicht ist das einmal ein Autor, der sich nicht dafür interessiert, wer welche Rolle spielt, solange er nur sein Geld bekommt. Kann man dem Mann ja nicht übelnehmen, was?«


     


    Es war schon beinahe Mitternacht, und Honey schossen immer noch alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Sie brauchte jetzt ein Bad, um sich richtig aufzuwärmen und über alles nachzudenken.


    Sie legte das Korsett ans Fußende des Bettes, während sie sich für ihr Bad fertigmachte.


    Als sie es da liegen sah, einen Hauch von Satin und Sinnlichkeit, überlegte sie, dass ihre Mutter wirklich recht hatte. Es war ganz exquisit. Sie nahm es in die Hand und strich zärtlich über den glatten, türkisfarbenen Satin. Sie betastete die schwarze Spitze, die sich trotz ihres Alters immer noch ganz frisch anfühlte. Die Versuchung war einfach zu groß. Sie drückte das Dessous liebevoll an sich.


    »Du bist doch das eleganteste, sinnlichste sexy Teilchen, das mir je unter die Finger gekommen ist. Und du gehörst mir, mir allein!«, murmelte sie in die kühle, weiche Seide hinein.


    Nach ihrem warmen Wannenbad probierte sie es an.


    »Wow! Wow! Und noch mal Wow!«


    Es sprach wirklich einiges für enge Corsagen!


    Einige Wochen zuvor hatte sie es bei einer Auktion als Schnäppchen erworben und eigentlich vorgehabt, es ihrer umfangreichen Sammlung einzuverleiben.


    Sie kaufte die antiken Dessous als Investition. Manche stellte sie auch an den Wänden ihres Wohnzimmers hinter entspiegeltem Glas zur Schau.


    Jetzt betrachtete Honey ihr Spiegelbild und schnurrte beinahe vor Zufriedenheit. Zarte Biesen aus schwarzer Spitze zierten die mit Fischbein verstärkten Körbchen. Vom Busen zum Schritt hin verliefen schmale, ebenfalls verstärkte Rippen in schwarzem Satin. Hinten war Seidenkordel im Zickzack in Ösen gefädelt, und diese Schnürung bescherte ihr eine ebenmäßige Silhouette und eine schmale Taille.


    Sie zupfte ein bisschen an einem der Fischbeinstäbchen. Sie war sicher, dass wie durch Zauber ein Zentimeter Körperumfang verschwunden war, vielleicht gar zwei. Diese viktorianischen Mädels hatten ja wirklich den einen oder anderen Trick auf Lager gehabt, wie man sich eine flotte Silhouette und eine Wespentaille hinzauberte.


    Honey legte die Hände an die Taille, zog einen Schmollmund und wackelte aufreizend mit den Hüften.


    »Na, was sagen Sie dazu, Detective Inspector Steve Doherty?«


    Kein Wunder, dass die üppigen Schönen vergangener Zeiten sich in diese Mieder gezwängt hatten. Folter um der Mode willen, aber Mann, war das denn so viel anders als das, was die Mädels heutzutage trugen?


    Ihr kamen da die winzigen Spitzentangas in den Sinn. Unterwäsche, die kaum größer war als ein spitzenbesetztes Ziertaschentuch. Die hatten auch keinerlei praktischen Nutzen, sollten nur aufreizen. Da hatte sich nun wirklich nichts geändert.


    Sie hatte das Korsett, plus schwarze Seidenstrümpfe und passende Strumpfbänder, aus einer Haushaltsauflösung erworben. Der Erlös ging an den Nachlass, und die Gegenstände, die sie erworben hatte, stammten aus dem Besitz des teuren Verblichenen – der zufällig ein Mann gewesen war, ein Hagestolz namens Ken.


    Ihre romantische Ader klammerte sich an den Gedanken, dass das Korsett samt Zubehör einer längst verlorenen Geliebten gehört hatte, über deren Verlust Ken nie hinweggekommen war. Ihre pragmatische Seite hegte den Verdacht, dass Ken die Corsage wahrscheinlich selbst getragen hatte, doch diesen Gedanken wollte sie lieber gleich wieder verdrängen.


    Also raus aus dem Korsett und rein ins Flanellnachthemd. Das stammte zwar auch aus viktorianischer Zeit, war aber eher dazu gedacht, die weibliche Figur zu verbergen als sie zur Schau zu stellen.


    Obwohl sie von oben bis unten in Flanell gehüllt war, lockte das Korsett immer noch.


    Honey konnte einfach nicht widerstehen. Sie wollte sich sexy fühlen. Aber sie wollte auch nicht frieren. Da würde sie eben beides tragen. Flanell auf der Haut, und das sexy Korsett darüber.


     


    In den frühen Morgenstunden wachte sie auf und hatte das ungewisse Gefühl, nicht allein im Raum zu sein.


    Zunächst dachte sie, ein besonders schriller Traum hätte sie aus dem Schlaf aufgeschreckt. Oder lag es an dem großen Stück Saint Augur, das sie zum Abendessen verdrückt hatte? Oder an den sauren Gürkchen?


    Schließlich überlegte sie es sich anders. Sie war einer von den seltenen Menschen, die sich auch im kalten Licht des Tages noch an alle Einzelheiten eines Traumes erinnern konnten. Das versuchte sie nun, diesmal ohne Erfolg.


    Und doch war sie sicher, dass sie etwas gehört hatte.


    Plötzlich vernahm sie Stimmen.


    Obwohl ihr das Herz bis in den Hals klopfte, lag sie völlig reglos da, wagte kaum zu atmen. Von der anderen Seite der Tür drangen nun leise Stimmen an ihr Ohr. Da ging die Tür auf, und aus dem Flur fiel Licht ins Zimmer.


    »Mutter? Bist du wach?«


    Honey richtete sich im Bett auf.


    »Was ist denn?«


    »Wir haben Besuch. Hast du uns nicht klopfen hören?«


    Honey blinzelte. Unmittelbar hinter ihrer Tochter stand eine größere, finstere Gestalt.


    Steve Doherty!


    »Was zum Teufel machst du denn hier?«


    Lindsey schlängelte sich ins Zimmer. Sie fläzte sich auf einen viktorianischen Stilsessel und hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Gähnen zu unterdrücken. »Er hat einfach nicht locker gelassen.«


    Honey zog sich wie eine erschrockene Jungfer das Deckbett bis zum Hals hoch. »Hoffentlich hast du eine richtig gute Entschuldigung!«, sagte sie grimmig.


    »Zieh dich an. Wir müssen zum Zug.«


    »Erklär mir das bitte mal.«


    »Martynas Verlobter. Der war überhaupt nicht in New York und hat Wolkenkratzer angeschaut.«


    »Das weiß ich doch längst. Sag bloß, er hat vor dem Aufsichtsrat die Hosen runtergelassen?«


    Doherty schüttelte den Kopf und grinste. »Nein. Die Hosen hat er schon runtergelassen, aber mit zwei nackten Mädels. Und er hatte dabei einen Blick auf Wolkenkratzer – allerdings an der Canary Wharf in London und nicht in Manhattan, New York. Da fahre ich also hin. Nach London. Ich muss früh los. Ich dachte, du möchtest vielleicht mitkommen? Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es noch vor dem Berufsverkehr.«


    Honey linste auf die Stelle auf dem Nachttisch, wo normalerweise ihr Mobiltelefon lag und das Dunkel mit einem blauen Lichtschein erfüllte. Das war manchmal ganz schön ärgerlich, wenn man verzweifelt versuchte, ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Heute lag das Handy nicht da. Sie erinnerte sich vage, dass sie in der Nacht halb aufgewacht war und sich über das kalte Blau geärgert hatte. Sie hatte das Ding einfach auf den Boden gepfeffert.


    Doherty trat einen Schritt vor. Da knirschte etwas unter seinem Fuß. Er schaute hinunter.


    »Oh.«


    In der Form ähnelte es noch immer einem Telefon, aber der blaue Lichtschein war nun fort.


    Honey stöhnte und rieb sich das Gesicht. »Das war ein schönes Licht, hat mir richtig gut gefallen. Und jetzt habe ich nicht mal mehr einen Wecker. Kann mir jemand sagen, wie spät es ist?«


    »Fünf Uhr«, antwortete Lindsey.


    »Fünf Uhr, und du, Steve, hast mein Mobiltelefon zertreten. Nenn mir einen einzigen guten Grund, warum ich mit dir nach London fahren sollte.« Ihr übellauniges Knurren und ihre zu bösen Schlitzen verengten Augen waren nur noch auf ihn gerichtet.


    »Um Brett Coleridge den Mord an seiner Verlobten anzuhängen?«


    Sobald sie die Beine unter der Decke hervor geschwungen hatte, wusste sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie hatte das Korsett vergessen! Und das viktorianische Nachthemd, das sie darunter trug. Wie bescheuert konnte man sein?


    Zwei Leute schnappten hörbar nach Luft.


    »Schau dir bloß das mal an!« Lindsey schlug die Hände vors Gesicht und bemühte sich, ein Kichern zu unterdrücken.


    Doherty starrte nur.


    Honey improvisierte wild. Okay, sie merkte, wie ihr die Schamröte ins Gesicht stieg, aber, zum Teufel, sie würde gute Miene zum bösen Spiel machen. Sie zuckte die Achseln, als wäre es völlig normal, ein sexy Korsett über einem Nachthemd zu tragen, das einer Herzoginwitwe nicht übel angestanden hätte, und breitete die Arme aus. »Na und? Ich wollte mich auch im Bett sexy fühlen.«


    »Aha«, meinte Doherty, der seine entgleisten Gesichtszüge mühselig wieder ordnete und gleichzeitig nach Luft schnappte. »Aber wieso ist das Gewand vom Zeltverleih dazwischen geraten?«


    »Wärme!«


    Sie stolzierte an den beiden vorbei ins Bad und knallte die Tür hinter sich zu.


    Nachdem sie Korsett und Nachthemd ausgezogen hatte, trat sie unter die Dusche. Das Wasser kam in raschem Schwall, sprühte ihr in die Augen und kühlte ihr den Kopf.


    Sie trat aus der Dusche und begann nach einem Handtuch zu tasten. Am Handtuchhalter hing keines, und auf dem Regal lag auch keines mehr. Also, dann musste der Bademantel her. Ihre Finger griffen nach einem leeren Haken.


    Sie fluchte.


    Mit dem Ohr an der Tür rief sie: »Kann mir mal bitte jemand ein Handtuch bringen?«


    Keine Antwort. Sie überlegte, dass Lindsey Doherty wahrscheinlich ins Hotel mitgenommen und ihm ein Frühstück angeboten hatte. Gut. Dann konnte sie nackt ins Schlafzimmer schleichen, ein Handtuch aus dem Schrank nehmen und sich anziehen.


    Sie zog die Tür einen Zentimeter weit auf und schaute ins Zimmer. Niemand da. Der Wäscheschrank stand links. Sie nahm das Korsett auf, weil sie nicht wollte, dass der Satin im Dampf Wasserflecken bekam. Sich dieses Bündel aus Seide und Spitze vor die Brust haltend, ging sie auf Zehenspitzen aus dem Bad, hinterließ dabei nasse Fußstapfen auf dem Teppich. Die Schranktür öffnete sich knarrend. Die Regale waren voll. Honey nahm ein Handtuch heraus, wanderte zurück ins Schlafzimmer und begann sich abzutrocknen. Dabei fröstelte sie und bibberte vor Kälte.


    Sie stellte ihren Fuß auf einen Stuhl und beugte sich vor, um ihre Zehen zu frottieren. Da tauchte hinter der Sessellehne Dohertys Kopf auf.


    »Was zum Teufel machst du denn hier?«


    Er blinzelte schlaftrunken. Dann wagte er sich mutig auf Terrain vor, das noch nicht viele Männer zu betreten gewagt hatten, und schaute sie langsam und Pfund für Pfund von Kopf bis Fuß und von Fuß bis Kopf an.


    »Tolles Korsett, aber nicht ganz das Richtige für das, was wir vorhaben. In Bath mag das ja noch angehen, aber wir fahren in ein Hotel in London. Da ziehst du dich doch besser entsprechend an, damit du nicht die Pagen erschreckst.«


    Sie schluckte eine wütende Bemerkung herunter und drehte ihm den Rücken zu.


    »Auch die Rückansicht ist nicht ohne«, rief Doherty.


    Rasch hielt sie sich das Korsett nun hinter den Körper.


    Dann zog sie sich ihre Unterwäsche an und schminkte sich. Letzteres dauerte ein wenig länger. Es machte ihr einige Mühe, die dunklen Ringe unter den Augen zu verdecken, ehe die überhaupt richtig offen waren.


    Sobald ihr Gesicht wieder halbwegs lebendig aussah, nahm sie ein elegantes Kostüm aus dem Kleiderschrank. Es war marineblau mit einem weißen Kragen und weißen Manschetten und kleinen goldenen Kettchen um die Knöpfe. Zu diesem Outfit kombinierte sie schlichte schwarze Pumps, Strass-Ohrringe von Christian Dior und eine dazu passende Brosche. Die Inspektion der vollen Montur im bodenlangen Spiegel bestätigte ihr, dass sie nun zu allen Untaten bereit war.


    Sie drehte sich um ihre eigene Achse. Naomi Campbell wäre vor Neid erblasst!


    »Entspricht das der Kleiderordnung, Sir?«


    Trotz der aufregenden Vorstellung schien Doherty wieder eingenickt zu sein. Er rieb sich die Augen und schaute sie vom Scheitel bis zur Sohle an, wenn auch nicht mit der gleichen Begeisterung wie vorhin, als sie nackt gewesen war.


    »Hm, gut siehst du aus, wenn ich auch sagen muss, Puppe, das andere Outfit hat mich mehr gereizt.«


    »Raus!« Sie deutete zur Tür.


    Doherty gab vor, überrascht zu sein. »Ich hab doch nur gesagt, dass mir gefallen hat, was ich gesehen habe.«


    »Raus!«


    Er lachte.


    Honey zog den Arm nach vorn, den sie bis jetzt hinter dem Rücken gehalten hatte, und schlug ihm mit Schwung das Korsett über den Kopf. »Aua!«


    »Mach, dass du raus kommst!«


    Sie hieb auf dem ganzen Weg zur Tür weiter mit dem Dessous auf ihn ein. Er flitzte los wie ein Kaninchen, das in seinen Bau flüchtet. Honey knallte die Tür hinter ihm zu.


    Als sie sich abwandte, ging die Tür wieder auf. Dohertys grinsendes Gesicht kam zum Vorschein. »Superkorsett!«, lobte er. »Wie geschaffen für Frauen, die einen Körper haben.«


    Mit flatternden Spitzenbändern flog das Korsett nun hinter ihm her und klatschte gegen die Tür, die er gerade noch rechtzeitig hinter sich zugezogen hatte.


    Honey schaute auf die Corsage hinunter und lächelte. Sie würde noch ein Weilchen so tun, als wäre sie wütend auf ihn, obwohl sie es gar nicht war. Er hatte sich sehr schmeichelhaft über ihren Körper geäußert. In ihrem Alter zählte jedes Lobeswort.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 19

    


    Sie erreichten um halb neun den Londoner Bahnhof Paddington. Von dort nahmen sie die U-Bahn zur Canary Wharf und ein Taxi zu dem Hotel, in dem Brett Coleridge seine neckischen Spielchen getrieben hatte.


    Miss Rhoda Tay, die Hoteldirektorin, stammte aus Malaysia, und ihr Gebaren war außerordentlich geschäftsmäßig. Außerdem war sie klein, adrett und betrachtete Honey und Steve gleich von Anfang an abschätzend mit ihren harten, abweisenden Katzenaugen.


    »Wir haben einen Ruf zu verlieren, und wir verletzen nur höchst ungern die Intimsphäre unserer Gäste«, warnte sie die beiden in kernigem und effizientem Tonfall.


    Sie standen in ihrem Büro, das nichts außer einem Schreibtisch und einem Stuhl (ihrem) zu enthalten schien. Die Wände waren in Quadrate aus Schwarz und Chrom unterteilt, als hätte man ein riesiges Schachbrett hochkant gestellt.


    »Es handelt sich um eine Polizeisache. Ich kann mir auch einen Durchsuchungsbefehl besorgen«, antwortete Doherty.


    Plötzlich schien die zierliche Frau über sich hinauszuwachsen. »Wollen Sie mir etwa drohen, Herr Polizist?«


    »Detective Inspector Doherty. Nein, Madam, ich folge nur den üblichen Regeln.« Profi vom Scheitel bis zu den Sohlen seiner Stiefel Größe 46, wirkte Doherty äußerst kühl.


    Honey ließ sich davon nicht narren. Sie sah, wie ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. Sie vermutete, dass es ihn wurmte, wenn er wie ein plattfüßiger Streifenpolizist angeraunzt wurde.


    Miss Tay schaute weiterhin eiskalt und ruhig wie ein Porzellanpüppchen. »Bitte, setzen Sie sich.«


    Sie drückte auf einen Knopf. Zwei Würfel schoben sich aus der Schachbrettwand nach vorn, hinter ihnen falteten sich gepolsterte Rückteile auf und bildeten Stühle.


    Sie sahen allerdings nicht sonderlich bequem aus und waren vermutlich eigens so gestaltet, dass Gäste sich nicht allzu lange darauf niederließen.


    Honey brach das ungemütliche Schweigen, das zwischen Doherty und Miss Tay herrschte. Sie erklärte, dass sie in Fällen, die sich negativ auf den Tourismus auswirken könnten, den Hotelfachverband von Bath repräsentierte.


    »Da Sie auch mit dem Hotelfach zu tun haben, können Sie unsere Sorge gewiss verstehen. Es herrscht ein starker Wettbewerb, und Mord ist schlecht fürs Geschäft.«


    Es sah aus, als dächte Miss Tay außerordentlich gründlich über diesen Satz nach, wenn sich auch auf ihrer Miene kein Sinneswandel spiegelte.


    »Ah ja«, sagte sie schließlich. »Mr Coleridge ist also ein Zeuge?« Mit dieser Frage wandte sie sich an Doherty.


    Honey sprang wieder dazwischen. »Die Polizei würde ihn gern aus der Untersuchung ausklammern. Und Sie könnten uns dabei behilflich sein. Ich bin sicher, dass es Mr Coleridge – oder in der Tat jeder andere Gast – sehr zu schätzen wüsste, wenn Sie dabei helfen, seinen guten Namen zu wahren.«


    Miss Tay blinzelte in Honeys Richtung. »Gewiss, Mrs Driver.«


    Obwohl ihre Lippen lächelten, blieb Miss Tays Gesichtsausdruck unverändert starr.


    Jetzt war Doherty an der Reihe.


    »Wir kennen bereits das Datum seines Aufenthalts bei Ihnen, und wir wissen, dass er bei der Ermordeten angerufen hat. Wir haben eine Auflistung aller bei ihr eingegangenen Telefonate. Es ist uns also bekannt, dass sie von seinem Mobiltelefon aus angerufen wurde, während er hier war. Seine Sekretärin hat uns auch mitgeteilt, dass er mit Sicherheit an diesem Tag in Ihrem Haus übernachtet hat. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, ob er Gäste hatte, während er sich hier aufhielt.«


    Flink huschten die Katzenaugen von Honey zu Steve und zurück. Die Finger mit den rot lackierten Nägeln waren verschränkt wie ein fest verschlossenes Gatter.


    Als Honey bemerkte, dass Miss Tay ihre Finger lockerte, wusste sie, dass sie die Hoteldirektorin auf ihre Seite gezogen hatten.


    »Ich frage am Empfang nach.«


    Ein langer, eleganter Finger drückte eine Taste auf dem Telefon.


    »Die werden sich bei mir melden«, meinte sie dann, sobald sie ihre Befehle erteilt hatte.


    Honey rutschte ein wenig auf ihrem Stuhl hin und her. Ihr war ein Gedanke gekommen. Es war reine Spekulation, und sie hatte auch Doherty nicht um seine Zustimmung gebeten, aber, he, was sollte es, schließlich war sie ein freier Mensch und folgte einfach ihrem Bauchgefühl.


    »Haben Sie je diese junge Frau gesehen?«, fragte sie und legte Miss Tay blitzschnell die Fotos von Perdita Moody vor.


    Die schaute sich zunächst das Porträt, dann die andere Aufnahme von der vermissten jungen Dame an. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nie gesehen. Ich nehme an, Sie werden mich bitten, auch bei meinen Angestellten nachzufragen? Ich lasse Fotokopien anfertigen.«


    Honey ignorierte Dohertys wütende Blicke, dankte der Frau und fügte hinzu: »Sie heißt Perdita Moody.«


    »Perdita!« Eine dünn gezupfte Augenbraue schoss fragend in die Höhe. »Was für ein furchtbar altmodischer Name! Das könnte ja eine Gestalt aus einem Roman von Agatha Christie sein.«


    Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie. Der schlanke junge Mann, der nähere Angaben zu Brett Coleridges Gästen brachte, nahm auch die Fotos mit, um sie zu kopieren und dem Personal zu zeigen.


    »Ah«, meinte Miss Tay, nachdem sie sich die Computerausdrucke angesehen hatte, die vor ihr auf dem Tisch lagen. »Mr Coleridge hatte Besuch von seinen beiden Nichten.«


    »Ach, wirklich?«, erwiderte Doherty.


    Honey hörte den sarkastischen Ton. Auf der Hinfahrt hatte ihr Doherty berichtet, dass Mr Coleridge keine Geschwister hatte – folglich weder Nichten noch Neffen. Nichts jedoch hatte sie auf die nächste Information vorbereitet.


    »Und dann war da noch eine Frau zu Besuch, die sagte, sie sei seine Schwester.« Miss Tays adretter Kopf ruckte hoch. Sie wirkte sehr überrascht. »Perdita Moody!«


    Honey war ziemlich verdattert. Dass Coleridge ein Lügner und Betrüger war, überraschte sie jedoch nicht sonderlich.


    Miss Tay bat sie, zum Empfang mitzukommen, wo sie ihnen die Empfangsmitarbeiterin vorstellte, die an jenem Tag Dienst gehabt hatte. Es war eine schmale junge Frau mit kaffeebrauner Haut und dunklen, samtigen Augen. Sie hieß Leila Dewar.


    Honey zeigte ihr die Fotos.


    Sie zuckte die Achseln und runzelte gleichzeitig fragend die Stirn. »Das ist schwierig. Wir sehen hier jeden Tag so viele Leute. Aber ich denke doch, dass es dieselbe Frau ist. Das Gesicht kommt mir bekannt vor, aber die Haare sind anders. Blond mit rotbraunen Strähnchen. Ich bin mir jedoch sicher, dass es das gleiche Gesicht ist. Und sie war groß. Das war ungewöhnlich. Sie war sehr groß.«


    Doherty seufzte. »Vielleicht könnten wir jetzt eine Tasse Tee trinken. Ich denke, wir müssen darüber reden. Kann man bei Ihnen Tee bekommen?«, fragte er Miss Tay.


    »Aber natürlich. Ich bestelle ihn für Sie. Bitte setzen Sie sich doch.«


    Sie deutete auf eine Gruppe bequemer Sessel und Sofas, die in der Nähe des Empfangstresens standen. Gleich dahinter befand sich ein Bistrobereich mit Esstischen und Stühlen. Sie nahmen ganz in der Nähe Platz, damit sie sowohl die Mitarbeiter am Empfang als auch die Mittagsgäste im Auge behalten konnten.


    Miss Tay wünschte ihnen noch einen guten Tag.


    Doherty war knurrig. »Was hat dich denn da geritten?«


    »Miss Cleveley hat eine Weile am Filmset mitgearbeitet, und ihre Nichte Perdita auch. Miss Cleveley hat mir gesagt, die junge Dame sei eine aufstrebende Schauspielerin und Entertainerin. Da war es doch gar nicht so absurd, zu vermuten, dass Perdita und Brett Coleridge einander schon einmal begegnet sein könnten. Außerdem hat er auf mich wirklich den Eindruck gemacht, als wäre er der Typ, der fremdgeht, verlobt oder nicht. Viel zu aalglatt. Und zu selbstsicher.«


    »Hast du je darüber nachgedacht, dich als Kummerkastentante zu betätigen?«


    »Das mach ich doch ständig. Hast du schon mal in einem Hotel oder in einer Kneipe an der Bar gearbeitet? Da erzählen einem die Leute alles Mögliche. Sie schütten dir ihr Herz aus, und du gibst ihnen weise Ratschläge«, erklärte Honey.


    »Das ist ja nicht gerade professionelle psychologische Beratung.«


    »Nein, es ist besser. Die Leute sagen die Wahrheit, wenn sie beschwipst sind.«


    »Und wenn du beschwipst bist?«


    Sie warf den Kopf in den Nacken und konnte sich einen selbstzufriedenen Gesichtsausdruck nicht verkneifen. »Die pichelnde Philosophin, das bin ich.«


    Ein Tablett mit Teetassen, einer Teekanne und einem kleinen Teller mit Butterkeksen wurde gebracht. Honey und Steve machten sich darüber her. Sie hatten keine Zeit zum Frühstücken gehabt.


    Schließlich besprachen sie ihren nächsten Besuch.


    Außer einer Yacht in Antigua, einem Landgut in Schottland und einer Pferderanch in Kentucky besaß Brett Coleridge auch noch ein Penthouse in Kensington.


    »Warum geht er in ein Hotel, wenn er ein Penthouse ganz in der Nähe hat?«, überlegte Doherty laut.


    »Weil seine Nichten stundenweise bezahlt werden?«


    »Na ja, ich glaube jedenfalls nicht, dass er sie als Brautjungfern einsetzen wollte.«


    Honey hielt inne, als sie sich gerade ihren zweiten Butterkeks nehmen wollte. »Ich habe doch gleich gewusst, dass er ein Mistkerl ist. Für die habe ich einfach einen Riecher.«


    »Einen ziemlich hübschen Riecher.«


    »Und einen leeren Magen.«


    »Ich auch. Ich bin kurz vorm Verhungern.«


    Während sie kaute und Tee trank, wanderten ihre Gedanken. Als erfahrene Hotelfrau ließ sie den Blick über die Gäste schweifen, die sich im Empfangsbereich aufhielten.


    Da waren ein paar Leute vom Land, die zum Einkaufen oder zum Mittagessen in die Stadt gekommen waren oder sich mit ihren Finanzberatern oder Rechtsanwälten treffen wollten. Dann gab es Touristen aus aller Herren Länder. Und einige Einzelpersonen, die schwieriger einzuordnen waren. Manche saßen allein da und lasen Zeitung, andere taten nur so und schauten jedes Mal hoch, wenn jemand zur Eingangstür hereinkam.


    »Ziemlich nobler Schuppen«, meinte Doherty, während er einen Butterkeks in seinen Tee tunkte. »Gehobene Klientel.«


    Honey lächelte.


    »Da würdest du dich wundern«, sagte sie leise.


    Sie ließ Doherty munter weiterplappern. Er sprach über Schauspieler und wie schwer es doch sein musste, von einer Rolle zur anderen umzuschalten.


    »Die müssen doch manchmal vergessen, wer sie eigentlich wirklich sind«, meinte er gerade.


    »Wie schon der gute alte Shakespeare gesagt hat: ›Die Welt ist eine Bühne‹, und wir sind alle irgendwie Schauspieler.«


    »Wirklich?«


    »Er hatte recht.«


    Doherty grunzte und stippte noch einen Butterkeks in den Tee.


    Honey schaute sich über den Rand ihrer Teetasse hinweg weiter das Kommen und Gehen im Hotel an.


    Im Restaurant waren die Tische mit weißem Leinen eingedeckt, es standen bequeme Stühle da, und eine ganze Traube gutaussehender Kellner wartete dienstbeflissen. Das Essen würde bestimmt gut schmecken, überlegte Honey, und es wäre wunderschön angerichtet.


    Geschäftsleute in Anzügen und Schuhen von Gucci; Damen, die Verabredungen zum Lunch hatten, aber nie arbeiteten; und Damen, die beides taten. Eine Frau hatte Honeys Aufmerksamkeit ganz besonders auf sich gezogen. Für alle, die nicht jeden Tag mit dem Alltag eines besseren Hotels zu tun haben, wirkte sie wie eine Power-Geschäftsfrau. Sie trug ein adrettes Kostüm mit breiten Schultern und sah ganz so aus, als sei sie bereit für einen kleinen Ringkampf mit ihren männlichen Kollegen in irgendeinem Aufsichtsrat in der City. Aber einige kleine Details verrieten sie. Honey wusste, wonach sie Ausschau halten musste.


    Höchst respektabel aussehen. Besser noch: superreich aussehen. Die Frau sah superreich aus. Guter Schmuck, Modeschmuck wahrscheinlich, Designerkleidung, das richtige Make-up, die richtigen Farben; makellos präsentiert. Bis auf die paar Kleinigkeiten.


    Die Absätze waren zu hoch, und die Schuhe hatten ein Riemchen am Knöchel. Der Rock war zu kurz. Die Beine steckten in Netzstrümpfen – aber es war nicht das normale Netzgewebe, das feinere Netz war noch mit einem gröberen aus großen schwarzen Rhomben überzogen.


    Neben einer italienischen Lederhandtasche in einem sehr schönen Korallenrot hatte die junge Frau – Honey schätzte sie auf etwa siebenundzwanzig – noch eine Reihe nobler Tragetaschen hereingeschleppt – von Harvey Nichols, Harrods und edlen Boutiquen. Alles verkündete, dass sie reichlich Geld ausgeben konnte.


    Plötzlich bemerkte Doherty, wohin Honey schaute.


    »Sieht aus, als hätte die Dame ernsthaft eingekauft.«


    »Sieht aus, als hätte sie in Knightsbridge eingekauft.«


    »Sieht aus, als hätte sie ein schönes Sümmchen ausgegeben.«


    Typisch Mann. Doherty sah nicht, was sie sah. Sie musste über seine Naivität lächeln.


    »Nein. Sie ist nicht zum Einkaufen hergekommen. Sie will was verkaufen. Und unser Freund Mr Coleridge war hier, um zu kaufen.«


    Doherty starrte sie ungläubig an. »Die sieht doch viel zu nobel aus. Was hast du bemerkt, das ich nicht gesehen habe?«


    »Die ist eine Klassedame, die auch Klassepreise verlangt. Bleib sitzen. Ich geh mal hin und unterhalte mich mit ihr.«


    »He, ich bin hier der Polizist.«


    »Eben.«


    Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte ihn wieder auf den Stuhl zurück. Dann schaute sie ihm milde in die Augen. »Und ich bin eine Frau, deren Freundin Perdita Moody vermisst wird. Was meinst du, wem von uns beiden wird sie wohl eher antworten?«


    Das war nur zu klar, und Doherty gehorchte und setzte sich brav wieder hin.


    »Bestell dir noch mehr Tee und Butterkekse«, schlug Honey ihm vor.


    Mit Perditas Fotos in der Hand und der Handtasche über der Schulter machte sich Honey auf den Weg zu dem Ecktisch.


    Als sie näher kam, erkannte sie, dass der Schmuck wirklich Modeschmuck war, wenn auch sehr teurer. Er sah aus, als könnten es alte Stücke sein, erstklassig, genau wie die Kleidung. Das Kostüm war ganz schlicht: keine Rüschen, keine Schleifen, kein übermäßig betontes Dekolleté. Nur die Schuhe und die Netzstrümpfe waren ein wenig enttäuschend, hätten eher in einen Nachtklub in der Vorstadt als in ein Bistro in Biarritz gehört.


    »Entschuldigen Sie«, sagte Honey freundlich. »Ich bin Reporterin für eine überregionale Zeitung und war mir nicht sicher, ob Sie nicht vielleicht eine Berühmtheit sind. Habe ich recht?«


    Die junge Dame mit dem makellos geschminkten Gesicht musterte sie. Elegant geschwungene Augenbrauen, die nur ein Profi so zupfen konnte, wurden überrascht hochgezogen. »Es tut mir leid, da irren Sie sich. Ich warte auf einen …«


    Honey unterbrach sie. »Wir sollten uns unterhalten. Oder wäre es Ihnen lieber, wenn ich vom Sicherheitspersonal des Hotels Ihre Personalien überprüfen lasse?«


    Honey setzte sich und nutzte den Vorteil aus.


    Mit Gold und Diamanten geschmückte Finger umklammerten die Griffe der Tragetaschen. Die braunen Augen blickten verängstigt.


    »Sind Sie von der Polizei?«


    »Nur um ein paar Ecken herum. Ich suche eine vermisste Person. Könnten Sie einen Blick auf diese Fotos werfen? Vielleicht haben Sie die junge Frau schon einmal hier in diesem Hotel gesehen?«


    »Ich bin sicher, da kann ich Ihnen nicht helfen.«


    Sie wandte ihren Blick nicht von Honeys Gesicht.


    »Ich glaube, Perdita ist hierhergekommen, um sich mit einem Kunden zu treffen, und nun ist sie verschwunden. Ihre Familie macht sich große Sorgen um sie. Sie möchten doch sicher auch, dass jemand Ihrer Familie hilft, falls Sie nach einem Treffen mit einem Kunden vermisst würden.«


    Einen Augenblick lang wirkten die wissenden Augen so, als überlegte die junge Frau, ob sie helfen sollte oder nicht. Endlich schaute sie sich die beiden Fotos nacheinander an.


    »Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Ich habe sie noch nie gesehen.«


    Enttäuscht, aber nicht gerade überrascht überlegte Honey, wie sie jetzt am besten weiter vorgehen sollte. Sicherlich frequentierte mehr als nur eine Edelnutte dieses Hotel, und wie Arbeiterinnen in einer Fabrik kannten sie einander doch bestimmt alle ein wenig.


    In Büros oder Fabriken tauschte man sich über seine Erfahrungen aus, und man redete sich bei der Kaffeemaschine oder in der Kantine den Ärger über die Bezahlung und die Arbeitsbedingungen von der Seele. Gott weiß, wo diese Mädchen miteinander tratschten, aber sie machten es bestimmt. Und junge Frauen teilten doch so allerhand miteinander: Freunde, Lippenstifte. Und Informationen!


    Honey behielt den »Wir-sind-doch-alle-Schwestern«-Tonfall bei. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie diese Fotos mitnehmen und ein wenig herumzeigen könnten. Ich habe ein paar Kopien. Das Hotel war so freundlich. Würde Ihnen das was ausmachen?«


    Der Strass auf den Fingernägeln glitzerte, als die junge Dame nachdenklich mit vier langen Krallen auf den Tisch trommelte. Endlich hob sie die Augen und schaute Honey an.


    »In Ordnung, aber ich kann nichts versprechen.«


    Die Frau schob die Fotos in eine ihrer Designer-Tragetaschen. Honey linste in die Tüte und erspähte einen Gegenstand, der sicher nicht bei Harrods gekauft war. Das Ding sah aus wie eine Gurke, war aber aus Gummi und ganz gewiss nicht für einen Salat bestimmt.


    Als die junge Dame sah, wohin Honey schaute, senkte sie den Blick. »Ich muss für meinen Lebensunterhalt sorgen. Ich habe zwei Kinder auf einer Privatschule.« Dann warf sie trotzig den Kopf in den Nacken. »Ich schäme mich nicht dafür, wie ich mein Geld verdiene.«


    »Ich wollte Sie nicht kritisieren«, sagte Honey. »Ich brauche Ihre Hilfe. Außerdem, für unsere Kinder würden wir doch alles tun, oder? Aber auch für eine Freundin, die in Not ist?«


    Die Züge der Frau entspannten sich. Nun befanden sie sich auf neutralem Gebiet, zwei hart arbeitende Frauen, beide Mütter. Sie wussten, worauf es im Leben ankam.


    Die junge Frau drehte ein wenig den Kopf und schaute Honey von der Seite an. Die spürte, dass sie jetzt gleich eine Frage stellen würde.


    »Darf ich Sie was fragen? Woher wussten Sie, dass ich auf den Strich gehe? Meine Kunden erwarten erstklassige Ware. Ich kann mir keine Fehler leisten. Und ich möchte auch das Hotelmanagement nicht in Verlegenheit bringen. Das hier ist ein schönes Hotel. Ich komme gern her. Was hat mich verraten?«


    Honey deutete nach unten. »Ihre Schuhe. Sie haben Knöchelriemchen und zu hohe Hacken. Ihre Strümpfe lassen auch ein bisschen was ahnen, aber am verräterischsten sind die Schuhe. Wie wäre es, wenn Sie ganz schlichte Pumps trügen, mit nicht mehr als 9 Zentimetern Absatz? Und ganz einfache Strümpfe – ich nehme doch an, dass Sie Strümpfe tragen und keine Strumpfhosen?«


    »Absolut. Die meisten meiner Kunden sind der Meinung, dass der Erfinder der Strumpfhose mit einer seiner Kreationen erwürgt werden sollte.« Sie streckte ein wohlgeformtes Bein unter dem Tisch hervor und betrachtete es. »Und Sie denken, einfache Strümpfe wären am besten?«


    »Warum nicht? Sie haben sehr hübsche Beine. Tolle Waden und schlanke Fesseln. Warum sollten Sie die verbergen? Hell oder schwarz wäre am besten. Aber ohne Muster. Und ein schlichterer Schuh mit einem ein wenig niedrigeren Absatz.«


    »Und Sie glauben, das würde den richtigen Eindruck vermitteln?«


    Ihr Gesichtsausdruck war interessant. In diesem wunderschön zurechtgemachten Gesicht lag eine Verletzlichkeit, in der sich alle Frauen wiedererkennen würden: das Bedürfnis nach Anerkennung durch die Geschlechtsgenossinnen. Jede Frau maß dem größten Wert bei, was ihre beste Freundin von ihrem Outfit hielt.


    Honey tat ihr den Gefallen. »Powerfrau. Managerin mit einem diskreten und ganz besonderen Geschmack.«


    Großer Gott, dachte sie für sich. Ich mache mich hier zu einer Komplizin der Prostitution! Es hört sich ganz so an, als wüsste ich alles, was man über das Sexgeschäft wissen muss. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, habe ich allerdings auf dem Gebiet mehr als nur ein bisschen Rost angesetzt. Da fiel ihr ein, dass Steve Doherty ihr sicher bereitwillig assistiert hätte, bis alles wieder wie geschmiert lief. Immer mit der Ruhe, ermahnte sie sich. Gut Ding will Weile haben.


    Sie reichte der jungen Frau ihre Visitenkarte. »Rufen Sie mich an, wenn irgendjemand etwas weiß.«


    Die andere studierte die Karte. »Honey Driver. Mit dem Namen könnten Sie die eine oder andere Eroberung machen«, kommentierte sie mit einem verschmitzten Lächeln.


    »Ach, ich glaube, ich habe mich inzwischen daran gewöhnt, dass mein Konto überzogen ist«, erwiderte Honey. »Ich ziehe mich lieber allein und im Dunkeln aus. Das muss am Alter liegen.«


    »Schade. Hier ist meine Karte«, sagte die junge Frau. »Zoë Valli. Das ist mein Name. Meine Spezialitäten sind französische Zimmermädchen, Zucht und Disziplin. Dafür habe ich allerdings noch eine andere Karte.«


    Sie reichte Honey noch etwas – schwarz, Hochglanz und mit eingeprägten goldenen Lettern. Teuer. Darauf stand, sie sei Schauspielerin und Entertainerin. Honey verleibte die Karte ihrer bereits mit unzähligen kleinen und größeren Dingen angefüllten Tasche ein.


    »Sind Sie wirklich Schauspielerin?«, fragte sie.


    Zoë Valli lächelte wissend. »Das sind wir doch alle, Schätzchen. Die ganze Welt ist eine Bühne und so …«


    Was habe ich gesagt?, überlegte Honey.


    Zoë Valli bestellte eine Flasche Chardonnay und lud Honey auf ein Glas ein. Sie gab zu, dass Honey ihre Maskerade entlarvt hatte. Sie war nicht wirklich einkaufen gewesen. Sie hatte eine Verabredung mit einem Kunden, der willens war, für ihre Dienste zu bezahlen.


    »Ich esse gern vorher zu Mittag. Das beruhigt das Hotelmanagement ein wenig. Ob es ihnen passt oder nicht, auch sie profitieren von meinen Einkünften. Und ich gebe großzügige Trinkgelder.« Sie schob die Manschette ihrer Kostümjacke zurück und schaute auf die Uhr, die von Bulgari zu sein schien. Echt oder gefälscht, fragte sich Honey. Sie vermutete, das Erstere.


    »Nur zur Ihrer Information, die ist echt.« Zoë zog den Ärmel weiter hoch, sodass Honey genauer hinschauen konnte.


    »Nicht schlecht«, murmelte die.


    Zoë hatte wieder an Selbstvertrauen gewonnen. Sie plapperte fröhlich drauflos, als seien sie beide Frauen, die sich zum Mittagessen verabredet hatten.


    Sie lehnten sich beide zurück, als der Kellner kam und ein Silbertablett auf den Tisch stellte.


    Er öffnete die Flasche und erkundigte sich, ob jemand den Wein vorkosten wolle.


    Zoë winkte mit eleganter Handbewegung ab. »Schenken Sie einfach nur ein, Schätzchen. Ich bin sicher, der ist wunderbar.«


    Honey nahm einen Schluck und dann noch einen. Der Wein war gut.


    Sie spürte, wie Zoë sie über den Rand ihres Glases hinweg musterte.


    »Sind Sie wirklich sicher, dass Sie nicht Lust hätten, sich ein bisschen was dazuzuverdienen? Es ist wirklich keine harte Arbeit. Manchmal muss man nur Busen zeigen und gut zuhören.«


    Jetzt war Honey an der Reihe, die Augenbrauen hochzuziehen. »Wirklich?«


    Zoë nickte. »Jugend kann man mit Geld nicht kaufen, und bei älteren Leuten kann Viagra zu Herzversagen führen. Bei mir ist das verdammte Zeug verboten. Ich kann mir nicht leisten, dass jemand mittendrin stirbt, oder?«


    Honey musste plötzlich daran denken, was ihrer Mutter zugestoßen war, und sie gab Zoë recht. Natürlich hatte sie recht. Es war nett mit Zoë.


    Nun brachte der Kellner Sandwiches, Vollkornbrot mit Lachs, dazu süße Kirschtomaten, schwarze Oliven und eine perfekt geviertelte Zitrone.


    Dieses Mittagessen hatte sich wirklich außerordentlich angenehm entwickelt. Da saß sie nun, trank Weißwein und hörte einer faszinierenden Frau zu. Beinahe hätte sie Doherty vergessen, vermied es aber bewusst, in seine Richtung zu schauen. Sie hätte auch beinahe vergessen, warum sie hier war.


    »Kennen Sie übrigens einen Mann namens Brett Coleridge?«


    Bei der Erwähnung dieses Namens schwang Zoës Stimmung schlagartig um.


    »Ich spreche nicht über Klienten.«


    Honey versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu deuten. Was sie in Zoës Augen sah, beunruhigte sie. Zoë sagte nicht, dass sie ihn nicht kannte. Ihre Augen verrieten, dass sie ihn sehr wohl kannte. Und dass sie Angst hatte, über ihn zu sprechen.


    Honey stellte eine heikle Frage. »Ist er ein Zuhälter?«


    In Hollywoodfilmen waren Zuhälter meist Schwarze, warfen mit Geld nur so um sich, waren richtig böse Typen im kriminellen Milieu einer heruntergekommenen Gegend. Aber das war im Film, und da waren ja oft die Gestalten genauso zweidimensional wie die platte Geschichte.


    Mit Geld kann man eben doch beinahe alles kaufen, und für manche war Sex auch nur eine Ware, die sich am oberen Ende des Spektrums so gut verkaufen ließ wie am unteren. Nur ein Mann, der sich in den besten Kreisen bewegte, konnte auch die Kundschaft aus dieser Gesellschaftsschicht bedienen. Brachte Zoë das mit ihren kugelrunden Augen zum Ausdruck?


    Honey wollte die Sache lieber nicht vertiefen. Außerdem konnte sie aus den Augenwinkeln Doherty sehen. Er tippte auf seine Armbanduhr.


    »Rufen Sie mich an«, sagte Honey zum Abschied. »Und danke für den Wein.« Sie trank ihr Glas leer. »Wirklich gut.« Plötzlich kam ihr noch ein Gedanke. »Schauen Sie mal, ich würde gern etwas dazu beisteuern.«


    Ein winzig kleiner Laptop tauchte aus einer der Einkaufstüten auf. Zoë tippte Zahlen ein. »Der Wein war teuer, aber machen Sie sich keine Sorgen. Den stelle ich meinem Kunden in Rechnung. Der erwartet, dass ich ihn über den Tisch ziehe, auf mehr als nur eine Weise!«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 20

    


    Dichter Verkehr und das Bedürfnis nach einem vernünftigen Essen durchkreuzten ihre Pläne, auch noch Brett Coleridge einen Besuch abzustatten.


    »Ich habe schon gegessen«, sagte Honey.


    »Ich bin kurz vorm Verhungern«, antwortete Doherty. »Ein Polizist marschiert immer nur mit vollem Magen gut.«


    »Ich dachte, das gilt nur für Soldaten.«


    Doherty wies sie darauf hin, dass eine Kanne Tee und ein paar jämmerliche Butterkekse für einen erwachsenen Mann einfach nicht ausreichten.


    Er stellte ihr eine Frage, die sie vollends auf seine Seite zog: »Magst du Schokoladenmuffins mit Sahne?«


    Bei Kaffee und Schokoladenmuffins berichtete Honey von ihrem Gespräch mit Zoë Valli.


    »Zoë Valli ist ihr Künstlername«, erklärte sie ihm nüchtern. »Exotische Namen locken die Typen immer an.«


    »Ach ja?«


    »Hm, ja. Zoë hat übrigens gemeint, dass ich es mit dem Namen Honey Driver weit bringen könnte, falls ich an einen Berufswechsel denke.«


    Die Besorgnis, die sich auf Dohertys Zügen spiegelte, überraschte sie. »Du hast ihr nicht zufällig deine Visitenkarte gegeben?«


    Honey stand der Mund weit offen, weil sie gerade in einen Schokoladenmuffin beißen wollte. Sie schaute Doherty an. Was wollte er denn damit sagen?


    »Ich habe ihr doch nur meine Karte gegeben, um Himmels willen! Was soll daran schlimm sein?«


    »Pass bloß auf. Du könntest ein paar sehr seltsame Anrufe zu ungewöhnlichen Tageszeiten erhalten.«


    Honey spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Sie war überzeugt, dass er Witze machte, und kicherte. »Das meinst du doch nicht ernst, oder?«


    Sein bierernster Gesichtsausdruck gefiel ihr gar nicht.


    Sie hoffte inständig, dass er endlich lächeln würde – und das sagen würde, was sie hören wollte. Schließlich tat er ihr den Gefallen.


    »Ja, war nur ein Scherz.« Er biss herzhaft in einen Muffin. »Aber wenn jemand anrufen sollte, sag denen einfach, dass du nur das Dienstmädchen bist und die Domina gerade einen Hausbesuch macht.«


    »Steve!«


    Er grinste. »Tut mir leid. Die Versuchung war zu groß! Also, dann erzähl mir mal, wie du dir ihr Vertrauen erschlichen hast und wieso du meinst, dass sie zutiefst anständig ist.«


    Honey nahm einen Schluck Kaffee und noch einen Bissen vom Schokoladenkuchen. Sie kaute und überlegte. Sie schaute Doherty dabei nicht an. Sie wollte ihn ein bisschen zappeln lassen, ihm andeuten, dass sie ziemlich pikante Dinge erfahren hatte. Irgendwie stimmte das ja auch. Der Blick in Zoës Augen nach der Erwähnung des Namens Brett Coleridge hatte ja Bände darüber gesprochen, was der für ein Kerl war. Aber Doherty würde das wohl nicht so sehen. Für ihn zählten nur harte Fakten, nicht weibliche Intuition. Trotzdem musste sie ihm davon berichten. Seine Reaktion war genauso, wie sie es erwartet hatte.


    »Ein Zuhälter? Ach was, Honey. Bleib auf dem Teppich. Der Typ schwimmt im Geld.«


    »Ah«, antwortete Honey, die sich bereits eine passende Antwort zurechtgelegt hatte. »Aber vielleicht langweilt er sich? Reiche Männer machen manchmal die blödsinnigsten Sachen, um sich die Zeit zu vertreiben. Sie unternehmen gern ab und zu mal einen kleinen Ausflug ins wilde Leben, gewissermaßen.«


    Doherty schaute in die weite Ferne, während er diese Möglichkeit in Erwägung zog. Schließlich hörte er auf zu kauen, glotzte nicht mehr ins Unendliche und wischte sich die Krümel vom Kinn. »Also, dann wollen wir mal.«


    »Du bist nicht meiner Meinung?«


    Doherty zog den Mantel an und bezahlte beim Kellner für ihren Kaffee und die Muffins. »Sagen wir mal, ich halte mir diese Möglichkeit offen.«


     


    »Boris, komm mal her.«


    Penelope saß vor dem Spiegel in ihrem nagelneuen Wohnwagen, mit nichts als einem Strohhut und ein paar weißen Strümpfen mit blauen Strumpfbändern bekleidet.


    Dem Regisseur blieb der Mund offen stehen, während er rasch die Tür hinter sich zuzog.


    Der Wohnwagen war größer als der von Martyna. Darauf hatte Penelope bestanden. Irgendwie hatte Boris die Geldgeber davon überzeugt, dass sie die zusätzlichen Kosten aufbringen mussten, um den neuen Star zufriedenzustellen. Nun sollte er die ihm zustehende Belohnung bekommen, und er sabberte schon beim bloßen Gedanken daran.


    Seine Hände strichen über ihre Schultern, umfingen ihre kleinen Brüste. Er mochte kleine Brüste, insbesondere wenn sie große Brustwarzen hatten. Penelopes Busen war perfekt.


    Er knetete ihre Brüste in den Händen. Mit Lippen und Zunge erkundete er ihren Nacken, ihre Wangenknochen, ihren Mund. Immer weiter glitten seine Hände, streichelten ihren Bauch, verschwanden zwischen ihren Schenkeln.


    »Ich mache einen Superstar aus dir«, murmelte er ihr ins Ohr.


    »Und ich mache aus dir meinen ganz besonderen Hengst«, flüsterte sie, und ihre Stimme klang rauer und lüsterner als in irgendeiner Rolle, die sie je gespielt hatte. »Das hast du dir verdient, weil du Martyna Manderley losgeworden bist. Wirklich, das steht dir zu.«


    »Für dich würde ich alles tun, Liebste«, keuchte er. »Du weißt doch, für dich würde ich alles tun.«


    »Ja, Liebster«, hauchte sie, und ihre Katzenaugen glühten wie Kohlen. »Natürlich würdest du das.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 21

    


    Der Concierge des Gebäudes, in dem Coleridges Penthouse lag, stammte, nach seinem Akzent zu schließen, aus Osteuropa. Er war ein massiver Schrank von einem Mann und versperrte ihnen eckig und kantig den Weg ins Haus.


    »Sie müssen haben Termin. Sie haben nicht Termin.«


    »Ich brauche keinen.«


    Doherty zückte seinen Dienstausweis.


    »Und wie sieht es mit Ihren Papieren aus?«, erkundigte er sich, und in seiner Stimme schwang gewichtig die Autorität der Polizei mit. »Jetzt wäre eine gute Gelegenheit, die einmal zu überprüfen.«


    Der Kleiderschrank wankte. Sie durften das Gebäude betreten.


    Honey schnaufte immer noch von ihrem Sprint zur U-Bahn.


    »Du bist völlig unfit«, bemerkte Doherty.


    »Stimmt nicht! Aber ich wünschte, ich hätte nur einen von den Muffins gegessen. Ich muss das alles wieder abarbeiten. Könnten wir die Treppe nehmen?«


    Doherty schaute sie an, als hätte sie gerade die dümmste Frage der Welt gestellt.


    »Du hast drei gegessen«, erinnerte sie ihn.


    Er erwog diese Tatsache etwa eine Nanosekunde lang. »Da wüsste ich bessere Betätigungen, um die Kalorien wieder zu verbrennen, aber du hast recht. Allerdings wollen wir zum Penthouse, und das ist im fünften Stock. Mit anderen Worten: zehn Treppenabsätze.« Er neigte ein wenig den Kopf und zog fragend eine Augenbraue in die Höhe. »Von mir aus gern, wenn du mitmachst.«


    Sie gingen zum Aufzug.


    Lautlos glitten die Türen aus schimmernd gebürstetem Stahl auf. Sie traten ein. Doherty drückte auf den mit »Penthouse – Privat« bezeichneten Knopf. Und schon schwebten sie nach oben. Wie elegant, richtig elegant.


    Im Dachgeschoss öffneten sich die Edelstahltüren erneut und gaben den Weg zu einem Atrium mit Glasdach frei.


    »Wir sind tatsächlich angekommen«, flüsterte Honey. »Er hat eine Leibwache.«


    Zwei Freistilringer im Smoking kamen auf dem flauschigen Teppich auf sie zu.


    »Ich glaube, Sie sind auf der falschen Etage ausgestiegen«, sagte Ringer Nummer eins. Währenddessen stand sein Kollege zwei Schritte hinter ihm. Beide hatten einen Knopf im Ohr wie FBI-Agenten. Sie sahen allerdings ein wenig brutaler aus als ihre Gegenstücke vom FBI, als wäre ihr Fachgebiet eher körperliche Gewalt, als hätten sie ab und zu jemandem ein Bein zu brechen oder Schuhe aus Zement anzupassen.


    Zum zweiten Mal zückte Doherty seinen Dienstausweis. Honey hielt sich im Hintergrund. Sie war nicht von Natur aus mutig. Sie brauchte da ein bisschen Anlauf.


    Die beiden musterten den Ausweis sehr genau. Honey konnte ihren Mienen entnehmen, dass sie eine tiefe Abneigung gegen Polizisten hegten. Nicht, dass ihre Meinung Steve Doherty im Geringsten interessiert hätte.


    »Mr Coleridge hat Besuch.«


    Die Stimme des Kerls klang, als spräche er aus einer hohlen Trommel. Honey vermutete, dass ihn einmal jemand mit einem gezielten Kung-Fu-Tritt am Kehlkopf getroffen hatte.


    »Das sind wir auch. Besuch«, erwiderte Doherty.


    Der Kleiderschrank linste auf ein Blatt Papier, das er in der Hand hielt. »Alle Gäste sind bereits eingetroffen. Es steht sonst niemand mehr auf der Liste.«


    Doherty bewegte sich keinen Zentimeter. »Wir sind die Show-Einlage.«


    »Sie müssen gehen.« Freistilringer Nummer zwei schüttelte den Kopf und machte ein paar Schritte vorwärts, die wohl ungebetene Besucher dazu bringen sollten, in den Aufzug zurückzufliehen.


    »Es tut mir leid, aber Mr Coleridge ist im Augenblick indisponiert. Vielleicht könnten Sie später wiederkommen?«


    »Sie können mich nicht daran hindern, ihn jetzt zu sehen.«


    »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«


    »Ich brauche keinen. Ich will nur mit ihm reden.«


    »Nein.«


    »Gehört ihm das gesamte Gebäude?«, erkundigte sich Doherty plötzlich.


    Die beiden Kerle tauschten verwirrte Blicke. Mit Hartnäckigkeit kamen sie klar, aber was sollte diese Frage? Was zum Teufel wussten die? Sie zuckten die Achseln.


    »Wir arbeiten nur hier«, sagte einer der beiden.


    Doherty trat einen Schritt vor und stand leicht breitbeinig vor ihnen. Honey hatte schon beobachtet, dass Männer diese Haltung einnahmen, wenn sie jemanden herausfordern wollten – als hätten sie eine Waffe in der Hose verborgen.


    »Sagen Sie ihm einfach, dass wir mit ihm über Konstruktionen und starke Fundamente sprechen möchten. Besonders wenn es um Aussagen bei der Polizei geht. Da gibt es so etwas wie Meineid.« Seine Stimme klang grimmig und fest entschlossen.


    Kleiderschrank Nummer eins streckte die Hand vor, um ihn aufzuhalten, seine Handfläche war nur noch Zentimeter von Dohertys Gesicht entfernt.


    Die Luft war mit Wolken von Testosteron geschwängert. Honey schlich sich an Doherty heran. »Sollten wir nicht die Hilfstruppen rufen?«, zischte sie ihm zu.


    Doherty ignorierte ihr zitterndes Stimmchen und stellte sich dem Kerl mit breiter Brust entgegen. »Haben Sie eine Lizenz dafür, so etwas zu tun?«


    Der Mann stutzte nur einen Sekundenbruchteil, da hatte Doherty ihn bereits bei der Hand gepackt und ihm die Finger nach hinten gebogen, sodass er sich nach hinten neigte und in die Knie ging. Während der eine Gorilla mit schmerzverzerrtem Gesicht dastand, wandte sich Doherty seinem Kollegen zu.


    »Hören Sie jetzt mit dem Theater auf, sonst kann sich ihr Kumpel nur noch mit der linken Hand in der Nase bohren. Sagen Sie Mr Coleridge, dass ich ihn sehen will. Und zwar sofort!«


    Honey hielt die Luft an. Gleichzeitig dachte sie darüber nach, wo hier die besten Fluchtwege waren, falls sie hastig den Rückzug antreten mussten.


    Erstens war der Aufzug direkt hinter ihnen. Das war gut. Die Treppe lag rechts.


    Mit dem Aufzug musste man Glück haben, ihn mit einem Knopfdruck rufen und hoffen, dass sich die Türen rechtzeitig öffneten. Am besten, überlegte sie, wäre die Treppe. Tür aufstoßen und rennen wie der Teufel!


    Wie sich herausstellte, war nichts von beidem notwendig. Kleiderschrank Nummer zwei machte ein paar zögerliche Schritte auf die kupferbedampften Türen des Penthouse zu.


    Kleiderschrank eins war immer noch mit schmerzverzerrtem Gesicht auf allen Vieren.


    Im Gefolge des Kerls mit dem breiten Kreuz tauchte nun Brett Coleridge im besten James-Bond-Stil auf: eleganter Anzug, glatt gekämmtes Haar und kantiges Kinn. Er lächelte nicht. Er begrüßte sie nicht. Sein Kiefer war so verkrampft, dass man sich Sorgen um seine Zahnfüllungen machen musste. Was immer er auch fühlen mochte, er hatte alles strikt unter Kontrolle.


    Er verzog die Lippen zu einer Art hämischem Grinsen. »Ah ja! Der Bulle und die Tussi. Es tut mir leid, aber an Ihren Dienstgrad kann ich mich nicht erinnern. An den Namen noch weniger.« Er schaute auf die glänzende Rolex an seinem Handgelenk. »Ich kann Ihnen drei Minuten geben. Worum geht es?«


    Dohertys Gesichtsausdruck war ungerührt, doch Honey wusste, dass er unter der gefassten Oberfläche so wütend war, dass er Coleridge mit größtem Vergnügen sämtliche Zähne ausgeschlagen hätte.


    »Es geht um Ihre Aussage. Wir haben Ihren Aufenthaltsort zur fraglichen Zeit überprüft und dabei festgestellt, dass Sie sich in einem Hotel in London und nicht in New York aufgehalten haben. Haben Sie Probleme damit, die beiden Städte auseinanderzuhalten, Sir?«


    Einen Augenblick lang sah Brett Coleridges Gesicht so aus, als wäre es aus Marmor gemeißelt. Er stand stocksteif da. Mit seinem guten Aussehen und dem perfekten Outfit hätte man ihn für eine Schaufensterpuppe halten können.


    Er würgte ein Wort hervor: »Und?«


    Honey war Spitze, wenn es um erste Eindrücke ging. Bei Coleridge war ihr erster Eindruck gewesen, dass dies ein Mann war, der sich zu viel einbildete. Er war ihr gleich unsympathisch hoch acht gewesen. Seither hatte sie ihre Meinung ein wenig geändert, aber nur insoweit, dass sie ihn in die Kategorie unsympathisch hoch zehn hochstufte. Ihrer Mutter würde er allerdings gefallen. Er besaß die richtigen äußeren Attribute. Die zogen bei Honey jedoch nicht. Sie konnte es sich nicht verkneifen, eine Frage dazwischenzuwerfen.


    »Kennen Sie eine junge Frau namens Perdita Moody?«


    Sie meinte, ein leichtes Lockern des verkrampften Kiefers in der Ohrgegend zu beobachten.


    »Könnte ich nicht behaupten.«


    Er sprach so langsam, als müsste er all seine Erinnerungszellen einzeln durchsuchen. Honey legte ihm blitzschnell ein Foto vor.


    »Die hier«, sagte sie und tippte auf die geheimnisvolle junge Frau.


    Er machte eine wegwerfende Geste mit der rechten Hand. »Ich bekomme ziemlich viele junge Frauen zu sehen. Hat mit meiner Arbeit zu tun.«


    »Verzeihung?«, fragte Honey nach.


    Doherty nahm ihr das Foto aus der Hand. »Die Mitarbeiter im Hotel sind bereit, auszusagen, dass diese Frau einen Termin bei Ihnen hatte. Sie wurde von ihnen positiv identifiziert.«


    Coleridge runzelte die Stirn. »Und was hat das mit dem Tod meiner Verlobten zu tun?«


    »Vielleicht waren Sie ja in ihrem Testament bedacht?«


    Coleridges männlich herber Teint lief puterrot an. »Das ist doch lächerlich! Ich habe selbst Geld!«


    Honey drängte weiter. »Gibt es da nicht eine Klausel, die eine Filmproduktion gegen den Ausfall der Hauptdarstellerin versichert?«


    Es sprach sehr für Coleridge, dass er beinahe aufrichtig wirkte, als er nun zu Doherty herumfuhr.


    »Wie können Sie es wagen!«


    Doherty zahlte mit gleicher Münze zurück. »Diese Frau …« Er tippte gleichfalls auf das Foto. »Hatten Sie eine Affäre mit ihr?«


    Coleridge erbleichte. »Ganz gewiss nicht! Sie war nur eine …«


    Honey spürte das kleine zufriedene Lächeln auf Dohertys Gesicht mehr, als dass sie es sah. Coleridges Nervosität hatte ihn dazu verführt, etwas zuzugeben, das bisher nicht ausgesprochen worden war.


    »Nur eine was, Mr Coleridge?«, fragte Doherty.


    Es sind die Augen, überlegte Honey. Ich kann es ihm an den Augen ablesen, dass er besiegt ist.


    Sie hatte recht. Mit einem kurzen Nicken wurden die beiden Kleiderschränke fortgeschickt. Sie trollten sich, die Stiernacken zwischen die breiten Schultern eingezogen.


    Coleridge wischte sich die Schweißperlen weg, die ihm auf die Stirn getreten waren. Er musste bemerkt haben, dass sie die auch gesehen hatten.


    »Ich habe Gäste. Der ganze Raum ist voller warmer Speisen und warmer Luft.« Er versuchte es mit einem Grinsen.


    Weder Honey noch Doherty glaubten ihm ein Wort.


    Honey sagte, was sie dachte. »Sie sind offenbar ein eiskalter Typ – feiern schon rauschende Feste, ehe ihre Verlobte überhaupt unter der Erde ist.«


    Sein Blick verhärtete sich. »Freunde und Familie. Das gemeinsame Essen war ihre Idee. Sie hatten das Gefühl, dass ich Ablenkung brauchte. Deswegen findet das Treffen so früh am Abend statt.«


    Honey öffnete gerade den Mund, um anzudeuten, dass einen ja auch ein Treffen mit jungen Frauen in einem Hotelzimmer wirklich gut ablenken konnte und dass er das an dem Tag gemacht hatte, als man Martyna umbrachte.


    Doherty fuhr rasch dazwischen. »Also, Perdita – und die anderen jungen Frauen?«


    Der gute alte Steve! Honey spürte, wie ihr ganz warm ums Herz wurde. Sie waren einander so ähnlich, er und sie. Wieder einmal hatten sie genau das Gleiche gedacht. Sie machten die gleichen Gedankensprünge.


    Coleridge blieb unbeirrt. »Junge Frauen? Welche jungen Frauen?«


    »Ihre Nichten.«


    »Ach die. Ich habe Vorstellungsgespräche geführt. Mir gehört ein sehr großer Nachtklub – Die Venusfalle –, vielleicht haben Sie schon einmal davon gehört.«


    Honey und Doherty schüttelten beide den Kopf. »Wir sind nicht aus London.«


    »Die Mädchen haben sich für das Varieté beworben. Dagegen gibt es doch kein Gesetz, oder?«


    »Waren Sie allein?«, erkundigte sich Doherty. »Ich meine, mit Ausnahme der beiden Nichten?«


    »Nein, es waren noch zwei andere junge Frauen da. Sie arbeiten auch im Klub. Es ist gut, sie dabei zu haben, für den Fall, dass man sich eine zweite Meinung einholen möchte.«


    Irgendwie mochte Honey das nicht glauben. In ihr stieg die Erinnerung an Zoë Vallis ängstlichen Blick auf, und die ließ sich nicht vertreiben. Wovor hatte die junge Frau Angst gehabt? War Coleridge wirklich ein Zuhälter?


    »Sind die Damen Tänzerinnen?«, fragte Honey.


    Coleridge nickte. »Ja.«


    »Bekleidet?«


    Coleridge warf ihr einen abschätzigen Blick zu. »In welchem Jahrhundert leben Sie denn? Die tanzen an der Stange. Was für Tänzerinnen hätten Sie denn sonst in einem Nachtklub erwartet?«


    »Haben Sie Miss Moody eingestellt?«, fragte Doherty.


    »Nein. Ich habe ihr die Stelle angeboten, aber sie hat sie nicht genommen. Sie hatte Bedenken, sich auszuziehen. Ich habe ihr gesagt, dass es natürlich nicht um Ballett ging. Was zum Teufel hatte sie sich denn gedacht?«


    Doherty stellte eine weitere Frage. »Wissen Sie, wohin die junge Frau gegangen ist, nachdem sie Sie verlassen hat?«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Nach Hause? Oder zu einem anderen Vorstellungsgespräch. Sie sagte, dass sie noch andere Optionen hätte.«


    »Haben Sie eine Ahnung, wo das gewesen sein könnte?«


    »Das ist mir, ehrlich gesagt, egal. Mir liegt nur an meiner toten Verlobten. Was tun Sie denn in dieser Angelegenheit, Detective Inspector?«


    »Unser Bestes.«


    Unter dem kühlen Äußeren spürte man, wie sich Doherty die Nackenhaare sträubten. Honey hatte den überwältigenden Wunsch, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren, ihm zu sagen, dass sie wusste, wie er sich fühlte, und dass er, wenn er wirklich nicht an sich halten konnte, nicht zögern sollte, Coleridge k. o. zu schlagen. Sie würde jedem, der es hören wollte, erzählen, dass es Selbstverteidigung war. Oder dass Coleridge die Treppe hinuntergefallen war.


    Über Coleridges sonnengebräunte Züge legte sich wieder der Schimmer polierten Marmors. Seine Oberlippe verzog sich zu einem hämischen Grinsen.


    »Sie haben keinen Schimmer, wer sie umgebracht hat, wie? Sie glauben, ich bin es gewesen, aber das stimmt nicht.«


    Honey konnte das nicht so stehen lassen. Sie sah das elfengleiche Gesicht von Miss Cleveley vor sich.


    »Und Perdita?«


    Er wandte sich halb ab. »Vermisste Nutten tauchen alle irgendwann wieder auf. Das ist immer so. Sie wissen ja, wo die Tür ist.«


    Plötzlich standen Doherty und Honey allein da und starrten auf ihre Spiegelbilder in den schimmernden Kupfertüren. Die gingen nur noch einmal auf, um die beiden Kleiderschränke wieder zum Vorschein zu bringen.


    »Er hat recht«, sagte Doherty, als sie im Aufzug hinunterfuhren.


    »Dass Perdita wieder auftauchen wird?«


    »Nein. Dass wir keine Ahnung haben, wer Martyna Manderley ermordet hat.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 22

    


    Sie schlenderten die Kensington High Street entlang. Doherty war in melancholischer Stimmung. Honey mochte es nicht, wenn er so gelaunt war. Ihr gefiel es besser, wenn er Spaß machte und witzige – und manchmal anzügliche –, schlagfertige Antworten gab. Er war nicht besonders erfreut darüber, dass sie sich mit der Frage nach der vermissten Perdita Moody eingemischt hatte.


    »Wer zum Teufel hat schon so einen Namen«, grummelte er.


    Honey musste zugeben, dass der Name sie auch nicht gerade für die Frau einnahm. Viel zu affig für ihren Geschmack, genau wie Araminta, Camilla oder Ariadne.


    »Ich habe Miss Cleveley versprochen, dass ich mich darum kümmern würde. Sie hat mir mit der Hutnadel so geholfen.«


    »Diese verdammte Hutnadel!« Dohertys Ton war verächtlich. »Wir waren hier, um Coleridge zu befragen, wo genau er war, als Martyna ermordet wurde.«


    »Du vergisst, dass Perdita einen Termin bei ihm hatte.«


    »Ach, zum Teufel mit Perdita. Die ist vermisst.«


    »Sie könnte eine Zeugin gewesen sein, und er hat sie abmurksen lassen.«


    Doherty schaute sie an, als hätte sie nun vollkommen den Verstand verloren.


    »Honey, wir sind in South Kensington, nicht in der Bronx! Und Coleridge ist ein viele Millionen schwerer Geschäftsmann und kein Mafia-Pate.«


    Sie zuckte die Schultern, während sie einer Gruppe von Touristen auswich, die sich aufgeregt in vielen verschiedenen Sprachen unterhielten. Steve und Honey wurden durch diesen Menschenstrom voneinander getrennt.


    »Das kann doch überall passieren«, schrie sie Doherty zwischen den Touristenköpfen hindurch zu.


    Er brüllte zurück. »Nicht, wenn ich was damit zu tun habe!«


    Die Gruppe war vorüber.


    »Kann ich noch einmal darauf hinweisen, dass wir hier waren, um ihm Fragen zu seinem Aufenthaltsort zu stellen?«, sagte Doherty, als sie wieder nebeneinander standen.


    Honey grinste. »Wir wissen, wo er war. Er hat begehrenswerte junge Frauen begutachtet, von denen einige nur leicht bekleidet waren.«


    »Wie schon vor mir manch einer gesagt hat: Das ist ein Scheißjob, aber irgendjemand muss ihn ja machen.« Er schaute auf die Uhr. »Zeit, nach Hause zu fahren. Wir könnten gerade noch den Zug um 16:15 ab Paddington schaffen.«


    Honey blieb nachdenklich. Sie wusste, was in Doherty vorging. Er hatte einen Job zu erledigen, und zwar musste er Martyna Manderleys Mörder finden. Aber da war irgendwas an Miss Cleveley gewesen, das sie einfach nicht aus ihren Gedanken verbannen konnte. Und an dem Blick, den sie in Zoë Vallis Augen gesehen hatte.


    Doherty deutete den Grund für ihr Schweigen falsch. »Es hilft gar nichts, wenn du das Trotzköpfchen spielst. Du warst es doch, die einer netten alten Dame versprochen hat, ihre Nichte zu suchen. Ich habe dir gestattet, mich mit hineinzuziehen, obwohl ich das nicht hätte tun sollen.«


    Honey spitzte die Lippen. »Ich will aber, dass Coleridge der Schuldige ist.«


    »Nur weil er aalglatt und elegant ist und sich reichlich überschätzt, ist das noch kein Grund, ihn wegen Mord anzuklagen. Wir brauchen Beweise. Und bisher haben wir einen Scheiß!«


    Die letzten Worte sprach er mit viel Gefühl.


    »Glaubst du, dass er nur deswegen geschwitzt hat, weil er gerade ein scharfes Curry-Gericht gegessen hatte?«


    Doherty zuckte die Achseln. »Nein, aber was zum Teufel …?«


    »Du musst die jungen Frauen befragen, die bei ihm waren. Sind das zuverlässige Alibis?«


    Er blieb stehen und schaukelte auf den Fußsohlen hin und her. Dann warf er frustriert den Kopf in den Nacken.


    »Ja! Ja! Ja! Während du dein Stelldichein mit der Nutte mit Herz hattest, habe ich mit dem Nachtportier und dem Concierge alles abgeklärt. Auf keinen Fall ist Coleridge rechtzeitig genug weggegangen, um die üble Tat zu vollbringen. Er ist pünktlich um zehn Uhr morgens aus dem Haus gegangen. Der Portier schwört, dass es zehn Uhr war.«


    »Sicher?«


    »Absolut. Normalerweise hätte er es nicht bemerkt, aber Coleridge hat ihm ein Riesentrinkgeld gegeben, das seine Aufmerksamkeit erregt hat.«


    »Wie riesig?«


    »Fünfzig Pfund.«


    Honey schnappte nach Luft. Im Green River wurde der Tag schon rot im Kalender angestrichen, wenn jemand, der eine läppische Nacht dort gewohnt hatte, eine Zwanzigpfundnote hinterließ.


    »Londoner Preise«, erklärte sie und schüttelte den Kopf.


    Sie merkte gar nicht, dass Doherty ein Taxi herbeigewinkt hatte und das Auto wie ein dicker schwarzer Käfer an der Bordsteinkante zum Halten kam. Er wurde ungeduldig. »Nun mach schon. Wir verpassen noch den Zug.«


    Honey blieb stehen, und eine ganze Kette von Gedanken wirbelte ihr durch den Kopf wie ein wildgewordenes Karussell. Sollte sie bleiben oder sollte sie mitfahren? Ihre Gedanken drängten sie zur ersten Option.


    »Ich bleibe … ich glaube … ich habe das Gefühl …«


    Aus den Tiefen ihrer Handtasche erklang fröhliches Vogelgezwitscher.


    »Honey? Ist das jetzt eine Mary-Jane-Nummer?«


    Doherty hielt ihr die Taxitür auf. Honey klappte ihr Handy auf. »Hallo.«


    »Hi, ich bin’s, Zoë. Ich habe was über Ihre Freundin herausgefunden. Sie hat mal bei einer alten Freundin von mir gewohnt. Können Sie herkommen? Ich stelle Sie ihr vor.«


    »Ja, Augenblickchen.«


    Sie erklärte Doherty, wer am Apparat war und warum sie anrief.


    »Das wird Casper gar nicht gefallen«, sagte er und drohte ihr neckisch mit dem Zeigefinger. »Du bleibst nicht bei der Sache.«


    »Casper kann mich mal.«


    Sie schob sich an Doherty vorbei, sprang geradezu in den Fahrgastraum des Taxis. Sobald sie saß, sprach sie am Telefon weiter. »Zoë? Ich bin schon unterwegs.«


    Doherty hatte gerade noch mit einem beherzten Sprung verhindert, dass seine Jacke in der Tür des abfahrenden Taxis eingeklemmt wurde.


    »He! Das ist mein Taxi!«


    Honey zog Zoës Karte aus der Tasche und gab dem Fahrer die Adresse.


    »Ich sehe dich in Bath«, schrie sie noch aus dem Fenster. Doherty winkte halbherzig und schaute ihr niedergeschlagen hinterher. Sie überlegte, dass er sich vielleicht auf die gemeinsame Heimreise gefreut hatte. Anderthalb Stunden nur für sie beide – und ihr Kopf wäre wahrscheinlich an seine Schulter gesunken.


    Worauf hatte sie sich da nur wieder eingelassen? Warum war sie so erpicht darauf, die flüchtige Perdita zu finden? Wegen der Augen der alten Dame, deswegen. Dieser Blick hatte in ihr etwas zum Klingen gebracht. So würde sie sich fühlen, wenn jemand, den sie liebte, verschwunden war.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 23

    


    Brett Coleridge legte einen kurzen Zwischenstopp im Badezimmer ein, ehe er sich wieder zu seinen Gästen gesellte. Vor dem Spiegel wischte er sich mit einem feuchten Waschlappen den Schweiß von der Stirn. Dann wusch er sich die Hände und trug aus einer der vielen Flaschen auf dem Regal eine Feuchtigkeitslotion auf.


    Als er damit fertig war, hatte er sich wieder vollständig unter Kontrolle. Er legte die flache Hand an die Brust und überprüfte mit Hilfe der goldenen Rolex, die an seinem Handgelenk prangte, seinen Puls. Er achtete peinlich genau auf seine Gesundheit und ließ sich jeden Monat gründlich beim Arzt durchchecken. Das Geschäftsleben konnte einen umbringen. Das hatte ihn der Tod seines Vaters gelehrt. Nun, ihn würde es nicht umbringen. Er lebte nicht, um zu arbeiten; er arbeitete, um zu leben.


    Ein letztes Mal überprüfte er sein Spiegelbild, atmete mehrmals tief durch und strich sich ein, zwei widerspenstige Haare zurecht. Nun strahlte ihn ein Gesicht an, das wieder vor Selbstbewusstsein strotzte. Zum Teufel, er hätte Filmstar werden können. Das tolle Aussehen dafür hatte er.


    Der Besuch von Doherty und dieser Frau hatte ihn ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht. Natürlich hatte man ihn vorgewarnt. Dafür hatte dieser blödsinnige Regisseur Boris Morris gesorgt. Bei diesem Besuch würde ihm die Polizei Fragen zur weiteren Finanzierung des Films und zu seiner Haftpflichtversicherung stellen, hatte er vermutet. Wer zog Vorteile aus Martynas Tod? Die Antwort war einfach. Sehr viele Leute.


    Ihr Tod hatte ihn selbstverständlich keineswegs kalt gelassen. Natürlich war er bestürzt. Sie beide waren wie geschaffen für einander gewesen. Genau wie er war auch Martyna der einsame Mittelpunkt ihres eigenen Universums gewesen und hatte erwartet, dass alle und alles um sie und ihre Bedürfnisse kreiste. Niemals, niemals ging sie Kompromisse ein, um jemandem entgegenzukommen. Er war genauso und betrachtete dies als ein Zeichen von Stärke, nicht als Egoismus.


    Was hatte es da zu bedeuten, dass er mit ein paar Nutten aus der Venusfalle herumgemacht hatte? Deswegen war er noch lange kein Mörder. Und es ließ auch keine Rückschlüsse auf Unregelmäßigkeiten in der Buchhaltung der Filmproduktion zu.


    Die Frage nach Perdita Moody hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie war nur eine von unzähligen jungen Frauen, die es in der Welt des Show Business zu etwas bringen wollten. Schade, dass sie so verdammt prüde gewesen war. Er hatte ihr im Klartext gesagt, was hier erwartet wurde. Teufel noch mal, hier ging es um Striptease! Die Mädels in den Klubs hatten höchstens ein paar Pailletten am Körper, keine Klamotten!


    Nicht dass es ihm etwas ausmachte, dass einmal eine junge Frau sein Angebot abgelehnt hatte. Diese Sorte Frauen waren wie Taxis. Wenn eine weg war, würden schon bald unzählige andere auftauchen. Und doch hatte sie etwas an sich gehabt, das die tiefsten Geheimnisse seiner Seele angesprochen hatte.


    Nachdem er sicher war, dass sein Äußeres wieder perfekt war, kehrte er in den Konferenzraum zurück.


    »Probleme?«


    Das fragte Hans Hoffner, Coleridges einziger Gast an diesem Abend. Und er war nicht zum Essen gekommen.


    Coleridge ließ seine Jacketkronen blitzen, als er ihm ein strahlendes Lächeln zuwarf, das sich blendend von seiner Ganzjahresbräune abhob.


    »Nichts, mit dem ich nicht klarkomme – und nichts, was mit der vorliegenden Angelegenheit zu tun hat«, fügte er mit einem angedeuteten kleinen Lachen hinzu.


    Hoffners Miene änderte sich kein Jota. Seine Augen waren von einem kalten Blau, erinnerten an Eiswasser, in dem sich der Himmel spiegelt. Im Augenblick waren sie starr auf den Mann gerichtet, der ihn dazu ermutigt hatte, in diesen Film zu investieren.


    Coleridge verbarg sein Unbehagen, indem er auf den Schrank mit den Getränken zusteuerte.


    Er schenkte Hoffner einen Scotch ein. Ausländer tranken mehr Scotch als das gesamte Vereinigte Königreich zusammen. Sich selbst füllte Coleridge einen kleinen Gin ins Glas, zögerte kurz und fügte noch einen guten Schuss mehr hinzu. Er würde ihn brauchen.


    Hoffners Augen waren durchdringend wie Laser, hell, aber ohne einen Funken Wärme.


    »Ich weiß, dass Sie einen Single Malt zu schätzen wissen«, sagte Coleridge mit gezwungener Jovialität.


    »Sie kennen mich gut«, erwiderte Hoffner. »Ich mag schottischen Whisky. Ich trinke nichts Anderes. Sogar zum Abendessen. Meine Frau schimpft mich deswegen immer aus. Sie meint, dass es gegen die Etikette verstößt.«


    Die beiden Männer lachten verständnisinnig, prosteten einander zu und tranken.


    Dann wurde Hoffners Miene wieder ernst. Er hatte weißes Haar, weiße Augenbrauen und einen buschigen Schnurrbart.


    Er erinnerte Coleridge an den deutschen Kaiser, wie er auf einem alten Plakat aus dem ersten Weltkrieg abgebildet war – nur wegen des Schnurrbarts natürlich.


    Der Gin tat gut. Schluck für Schluck.


    Hans Hoffner zog eine seiner schneeweißen Augenbrauen in die Höhe. Das weiße Haar ließ ihn würdevoll aussehen, nicht etwa alt.


    Coleridge fühlte sich sogleich noch unbehaglicher als zuvor. Alles hing davon ab, dass Hoffner bei der Stange blieb. Er war der Hauptgeldgeber des Jane-Austen-Films. Martyna, die liebe gute Seele, hatte nie richtig begriffen, warum ausgerechnet ein deutscher Finanzier sich für Jane Austen interessierte. »Er ist kein Austen-Fan«, hatte Brett ihr zu erklären versucht. »Aber Jane Austen ist ein weltweites Phänomen. Er wittert Gewinn. Das ist sein Motiv.«


    Was er Martyna nicht erzählt hatte: Hoffner hatte auch Coleridges Beitrag zum Filmetat übernommen. Damit entschädigte er Brett für ein gemeinsames Geschäft, das ein Misserfolg gewesen war.


    Bretts Vater Stan Coleridge war ein hartarbeitender Mann aus Nordengland gewesen, der wusste, wie man »Geld scheffelte«. Brett hatte dessen natürliches Gespür für Geschäfte nicht geerbt. Ihm gefiel das mit dem Geschäftsleben verbundene Renommee, aber es fehlte ihm das Talent, Geld zu vermehren. Im Geldausgeben dagegen war er verdammt gut.


    Hoffner beugte sich zum Tisch vor. Er hatte sein Whiskyglas einen Augenblick weggestellt, hielt die Hände vor dem Körper verschränkt.


    »Erklären Sie mir doch bitte noch einmal, wie der Tod unserer Hauptdarstellerin zu mehr Publicity geführt hat und sich schließlich in größeren Gewinnen niederschlagen wird.«


    Brett lächelte erleichtert. Er hatte immer vermutet, dass Hans ein Mann ohne jegliche Emotionen war. Wie es schien, hatte er recht gehabt.


    Er lehnte sich ein wenig bequemer in seinem Stuhl zurück, nahm noch einen Schluck Gin und fasste sich. Schmier dem Kerl Brei ums Maul, er weiß weniger über Filmproduktionen als du.


    »Sicherlich haben Sie schon einmal den Satz gehört, dass es so etwas wie schlechte Publicity gar nicht gibt.«


    Hans Hoffner starrte ihn mit seinen kalten, prüfenden Augen an.


    Brett Coleridge spürte, wie sich dieser Blick in ihn hineinbohrte, und wusste sofort, dass er den Mann falsch beurteilt hatte.


    »Ich habe einen beträchtlichen Teil der Schulden Ihres Unternehmens übernommen, Mr Coleridge. Ich habe mich entschlossen, diesen Film zu finanzieren, weil andere Filme ähnlicher Art noch lange nach ihrem Start gute Profite abgeworfen haben. Also bitte, versuchen Sie nicht, mich zu hereinzulegen. Wenn dieser Film ein Misserfolg wird, gehen Sie mit unter. Denn dann bestehe ich auf sofortiger Zahlung all Ihrer Schulden. Also sorgen Sie dafür, dass der Streifen einen Profit abwirft, und zwar mit allen Ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln. Sonst ruiniere ich Sie.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 24

    


    Die Adresse war in Chelsea. Zoë erwartete Honey vor einem massiven Gebäude aus roten Backsteinen, das von der weißen Marmortreppe bis hin zu den Dachpfannen überdeutlich den Eindruck vermittelte, etwas Besseres zu sein.


    Zoë winkte. Honey winkte zurück.


    Es fiel ihr auf, dass Zoë ganz anders aussah als vorhin. Sie trug einen leuchtend roten Mantel mit dazu passendem Pillbox-Hut. Ihre Strümpfe waren schwarz (ganz bestimmt keine Strumpfhose, erinnerte sich Honey). Die Stiefel waren auffällig rot mit schwarzen Paspeln, vielleicht sogar von Jimmy Choo.


    Honey beschloss, dass ein Kompliment angesagt war. »Sie sehen phantastisch aus.«


    »Schätzchen!« Zoë küsste im besten VIP-Stil die Luft neben Honeys Wange. »Ich freue mich, dass es Ihnen gefällt. Ich habe Ihren Ratschlag befolgt.«


    »Das habe ich bemerkt. Ich fühle mich geschmeichelt.«


    »Unsere Freundin wohnt im dritten Stock. Sie heißt Candy. Sie ist ein Püppchen, ein echtes, lebendiges Püppchen.«


    Honey kam ein Lied aus den fünfziger oder sechziger Jahren über ein »living doll«, ein lebendes Diwanpüppchen, in den Kopf und setzte sich hartnäckig dort fest. Dieser Song hatte ihr nie sonderlich gut gefallen. Und auch für den Sänger hatte sie nicht viel übrig gehabt.


    Sie fand sich mit dem Gedanken ab, dass ihr die Melodie nun wahrscheinlich den Rest des Tages im Kopf herumspuken würde, es sei denn, irgendjemand würde sie so erschrecken, dass das Lied wieder in die große Jukebox im Himmel verbannt würde. Candy versetzte ihr diesen Schock. Allerdings passte das Lied haargenau auf sie.


    Sie trug Hotpants in Pink, dazu ein passendes Bustier in Pink mit weißen Punkten. Sie hatte lange braune Beine, die in hautengen weißen Stiefeln steckten. Ihr Gesicht erinnerte an eine Porzellanpuppe, mit seidenglatter Haut, rosaroten Knospenlippen, riesengroßen, leuchtenden Augen und platinblondem Haar, das nur aus der Flasche stammen konnte.


    Die größte Überraschung kam, als Candy aufstand, um Honey die Hand zu schütteln. Sie war mindestens einen Meter achtzig groß und hatte die Figur einer Barbie-Puppe – viel zu schlank und androgyn, um ein echtes menschliches Wesen zu sein.


    Ihre Manieren waren reizend und höflich. Ihre Stimme klang süß wie Zucker.


    »Zoë hat mir alles über Sie erzählt. Bitte setzen Sie sich doch. Fühlen Sie sich wie zu Hause.« Die Stimme quietschte ein bisschen – irgendwas zwischen einer Kinderstimme und einem Gummientchen.


    »Zu Hause«, das war ein sehr exklusives Appartement. Alles war elegant und glänzend – weißer Teppich, weiße Möbel und rosa Accessoires, die nicht so recht zu der minimalistischen Einrichtung und der indirekten Beleuchtung passen wollten. Kissen aus rosa-weiß kariertem Stoff und rosa Plüschhasen lagen überall auf dem Sofa und den Sesseln verstreut. Weiße Tischlampen mit rosa Schirmen standen auf Glastischen. Es sah ein bisschen aus, wie sich ein Erwachsener ein Kinderzimmer vorstellt: sehr seltsam, aber sehr kostspielig. Honey fragte sich, wie viel diese Wohnung wohl kosten mochte und ob Candy sie gekauft oder nur gemietet hatte.


    Candy fragte Zoë, ob sie auch bleiben könnte. Zoë erwiderte, sie hätte zu tun.


    Honey war sich völlig sicher, worin diese Arbeit bestand.


    Zoë warf ihr einen Blick zu. »Kein Geschäft. Wäsche.«


    Sie blieb an der Tür stehen, als sei ihr plötzlich ein Gedanke gekommen.


    »Ich wollte noch sagen …« Sie hielt inne. »Ach, egal. Candy wird sich gut um Sie kümmern.« Sie zwinkerte. »Das kann sie gut, genau wie wir alle.«


    »Ach, Mist!«, sagte Candy, steckte den Daumen in den Mund und machte auf neckisch.


    Als sie allein waren, schob Candy Honey eine große Schachtel mit teurem Konfekt zu, die auf dem Glastisch vor dem Sofa stand.


    »Bedienen Sie sich.«


    Ehe Honey die Chance hatte, sich etwas zu nehmen, hatte Candy schon mit zuckrig rosa lackierten Fingernägeln eine Süßigkeit gepackt und sich in den Mund gesteckt.


    Als Honey die schlanke Figur betrachtete und feststellte, dass auf dem wunderschön geschminkten Gesicht nicht die geringste Spur von Schuldbewusstsein zu sehen war, überlegte sie, dass dieses Zeug wohl nicht allzu viele Kalorien haben konnte. Was konnte schon ein kleines Stückchen Gelee und Zucker an einer schmalen Taille verderben? Es würde nicht gleich Pölsterchen auf ihre Hüften zaubern. Außerdem brauchte sie jetzt die Energie.


    Sie umriss kurz, warum sie gekommen war. »Ich habe gehört, dass Sie mir etwas zu Perdita Moody sagen können?«


    Candy nickte und warf noch eine kleine Auswahl an Konfekt aus der halbleeren Schachtel ein.


    »Wenn Sie meinen, ob ich sie gekannt habe, dann ist die Antwort ja. Sie hatte ’ne Weile ziemlich zu kämpfen. Ich hab sie hier bei mir pennen lassen.«


    Candys Wortwahl und Akzent waren nicht gerade aus der obersten Schublade, aber irgendwie schien das nichts zu machen. Honey begriff, warum sie den Männern so gefiel. Sie sah aus wie eine etwas zu groß geratene Barbie-Puppe und benahm sich auch so. Aber das war nicht alles. Hinter der gekünstelten Oberfläche waren ihre Freundlichkeit und Nettigkeit zu spüren. Es war Candys zweite Natur, es anderen Menschen gemütlich zu machen. Außerdem war sie bildhübsch, eine süße Rosenknospe, die nur darauf wartete, gepflückt zu werden. Und Honey nahm an, dass diese Knospe ziemlich regelmäßig gepflückt wurde.


    »Man hat mir gesagt, dass sie Arbeit gesucht hat.«


    Ein weiterer kleiner Geleewürfel in Rosa und Pistaziengrün verschwand in Candys Schmollmündchen.


    Unbeirrt kauend nickte sie. »Sie hat mich gefragt, ob es in meiner Branche irgendwelche freien Jobs gab. Sie dachte, ich wäre Schauspielerin.« Candy quietschte vor Lachen. »Das bin ich wahrscheinlich auch. Irgendwie.« Sie warf den Kopf in den Nacken, und nun gurgelte ein kehliges Lachen in ihr hoch. »Sie hat es sich anders überlegt, nachdem ich ihr erklärt hatte, was ich mache. Die Art Schauspielerei, an die sie gedacht hatte, war ziemlich ernst und fand sicherlich nicht leicht bekleidet statt.«


    Honey runzelte nachdenklich die Stirn. Sie hatte angenommen, dass Candy im gleichen Gewerbe arbeitete wie Zoë. Hatte sie da falsch gelegen? Vielleicht war Candy die Art von Schauspielerin, deren Filme für das allerspäteste Nachtprogramm reserviert waren – oder überhaupt nicht fürs öffentliche Programm. Aber sie konnte doch nicht einfach geradeheraus fragen!


    »Also«, sagte sie langsam, »arbeiten Sie und Zoë in der gleichen Branche?«


    »Nicht ganz«, erwiderte Candy mit Piepsstimmchen. »Ich habe es eine Weile versucht, aber es hat mir nicht gefallen. Ich hatte dabei nicht das Gefühl, geliebt zu werden. Nicht wirklich und innig. Es war alles so geschäftsmäßig, kaum gesellschaftlicher Umgang, wissen Sie. Und mir macht es wirklich Spaß, zur angesagten Szene zu gehören.«


    Honey nickte, als verstünde sie das, obwohl sie in Wirklichkeit seit Jahren nicht mehr zu derlei Kreisen gehörte.


    Candy pickte sich ein weiteres rosa-weißes Konfekt aus der Schachtel und verschlang es.


    »Also habe ich mich entschlossen, auf ein anderes Feld umzusatteln«, hauchte sie, und ihr kleiner Kopf nickte kess auf dem eleganten Schwanenhals.


    Honey versuchte zu begreifen, wohin dieses Gespräch führte. Ging die junge Frau nun auf den Strich oder nicht?


    Es half alles nichts, sie musste einfach fragen. »Also, was genau? … Auf welches Feld haben Sie umgesattelt?«


    Candys hübsches Schmollmündchen verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Ich bin ein Mädchen für die Klatschspalte! So nennt man das. Ich lasse mich an all den richtigen Orten und mit den richtigen Leuten sehen. Und alles für Geld. Viel Geld. Irgendwann mal.«


    Honey merkte, wie ihr der Mund offen stehen blieb, während Candy ihr genau erklärte, was sie machte. Sie war eines der Mädchen, die man anheuerte, um reiche und berühmte Leute in die Falle zu locken. In eine honigsüße Falle. Sie war eine Schlagzeilenschlampe.


    Candy schien ihre Gedanken lesen zu können. »Es ist alles rein geschäftlich, aber es führt zu weiteren Aufträgen. Zum Beispiel habe ich ein paar Hochglanzaufnahmen für wirklich gute Zeitschriften gemacht. Wir sind …« Sie hielt inne und drehte die Augen zur Decke, während sie nachdachte. »Wir sind Playmates, keine Flittchen.«


    »Natürlich«, sagte Honey und war sich nicht sicher, wie sie irgendwas anderes als Flittchen sein konnten, gab sich aber angesichts von Candys Nettigkeit geschlagen. »Wird das gut bezahlt?«


    »Hervorragend. Wir treffen ›rein zufällig‹ den Typen, auf den man uns angesetzt hat, obwohl natürlich der Zufall gar nichts damit zu tun hat. Es ist alles vorher arrangiert, obwohl der Betreffende keine Ahnung davon hat. Reiche und mächtige Männer sind wirklich sehr arrogant. Sie glauben, dass sie alles haben können, was ihnen unter die Augen kommt, und sie tun alles, was sie können, um es auch zu kriegen.«


    Candys Zynismus bereitete Honey einiges Unbehagen. Irgendwie ähnelte sie den rosa-weißen Süßigkeiten, die sie in solchen Unmengen verzehrte. Das Äußere sah hübsch und ganz unschuldig aus, aber die darin enthaltenen Kalorien waren höchst gefährlich.


    »Außer dem Geld, was haben Sie denn noch davon?« Honey dachte an Schmuck, Wohnungen, vielleicht ein kleines Sportauto. Das Letztere schien ihr verlockend. Sie hätte gern selbst eins gehabt.


    Mit immer noch mahlenden Kiefern wiederholte Candy mehr oder weniger, was sie bereits gesagt hatte. »Es ist gut für die Karriere. Du wirst über Nacht berühmt, und wenn einmal jeder meinen Namen kennt, dann gibt es keine Grenzen mehr. Die Leute brennen nur darauf, einen zu einem viel größeren Star zu machen, als man eigentlich ist.«


    Candy bot Honey noch ein Stück Konfekt an. Die lehnte ab.


    »Ich mache gerade eine Diät.«


    »Ich nicht«, erwiderte Candy mit kindlichem Charme. »Ich mache nie eine Diät. Ich könnte das gar nicht. Ich liebe Süßigkeiten. Deswegen heiße ich ja auch Candy! Verstehen Sie?«


    Und wie! Sie machte ihrem Namen alle Ehre. Und sie machte sich etwas vor. Wie lange würde dieser Barbie-Körper so schlank bleiben?, fragte sich Honey. Candy würde sich schon bald eine neue Branche suchen müssen, wenn sie in diesem Tempo weitermachte. Barbie-Puppen hatten etwa so viel Fleisch auf den Rippen wie ein sauber abgenagter Knochen. Und bei ihrem Verzehr an Süßigkeiten lief Candy Gefahr, bald so kugelrund wie ein Pflaumenknödel zu werden.


    Rosa, grün und zitronengelb lockte das Konfekt aus der Schachtel. Unwiderstehlich!


    »Na, nehmen Sie sich noch eins!«


    Candy wedelte Honey mit der Schachtel vor der Nase herum.


    Honeys Finger gehorchten ihrem Gehirn nicht und griffen wie automatisch nach den Süßigkeiten.


    »Also, wie wird man denn ein Mädchen, das plötzlich überall in den Schlagzeilen der Regenbogenpresse auftaucht?«


    Mit einem reichen und berühmten alten Knacker im Schlepptau, fügte sie nicht hinzu; das hätte denn doch ein bisschen zu sarkastisch geklungen.


    Die rosa Lippen verzogen sich zu einem Schmollmund. Die blauen Augen wurden zur Decke gerichtet, und kleine schwarze Flocken der dick aufgetragenen Wimperntusche bröckelten auf die Wangen, während Candy nachdachte.


    »Ich bekomme einen Anruf von der Agentur. Datum, Uhrzeit und Ort. Ich mache den Kontakt. Mr North übernimmt den Rest.«


    »Immer?«


    »Das hängt davon ab, wo ich den Mann treffen und Eindruck auf ihn machen soll. Und von der Veranstaltung und dem Ort.«


    »Was für Treffpunkte sind das gewöhnlich?«


    Wieder wanderten die blauen Augen zur Decke. Zweifellos auf der Suche nach tiefschürfenden Gedanken.


    »Nun – wissen Sie«, sagte Candy mit Piepsstimmchen, »es hat immer was mir ihrem Beruf oder mit ihren Hobbys zu tun. Ich muss natürlich vorher ein bisschen Hausarbeiten machen. Zum Beispiel Golf. Mr North hat für mich den besten Golflehrer engagiert, den er finden konnte. Der meinte, ich wäre eine echte Naturbegabung im Golfen. Ist das nicht was?«


    »Wunderbar.«


    »Ich habe einen sehr guten Schwung beim Golf, hat man mir gesagt. Wollen Sie mal sehen?«


    »Das verschieben wir besser auf ein andermal. Was passiert dann?«


    »Nun!« Candys Hand kreiste über den restlichen Edelpralinen und Geleewürfeln – die es nur bei Harrods zu kaufen gab. »Ich sorge dafür, dass sie zur richtigen Zeit im richtigen Zimmer landen, gewöhnlich ohne Kleider – oder zumindest in einer eindeutigen Situation. Mr North übernimmt den Rest. Sein Fotograf gibt sich als Zimmerkellner aus – und das war’s dann. Fotos und ein enthüllendes Interview mit meiner Wenigkeit. Sex steigert die Auflage, sagt man.«


    Dagegen konnte Honey nichts sagen. Während Candy noch redete, kam Honey eine Idee. Hätte ich die Courage, so etwas zu machen? Nein! Es war wohl auch ein bisschen spät. Sie war kaum noch die ideale Besetzung für das dumme Blondchen. Andererseits: jeder Mann hatte einen anderen Geschmack. Manche mochten ja ältere Frauen. Da war nur ein Haar in der Suppe: Ihre Mutter würde sie umbringen, wenn sie so etwas machte. Was war also mit Candys Mutter?


    »Weiß Ihre Familie, was Sie tun?«


    Candy warf den Kopf in den Nacken, zeigte ihren langen Schwanenhals und lachte laut und kehlig.


    »Meine Mutter findet, dass es der beste Job ist, den ich je hatte. Ich gehöre zu dieser neuen Welle von Berühmtheiten – ein Niemand mit genug Mumm, um sich eines Tages zu einem echten VIP zu mausern. Ich werde zu jeder Menge Talkshows und Partys eingeladen. Ich war sogar schon im Fernsehen. Das wird bestimmt meiner Karriere förderlich sein. Meine Mama meint, ich sollte mich gar nicht so bemühen, berühmt zu werden. Sie ist überzeugt, dass ich schließlich meinen Millionär heirate. Wahrscheinlich stimmt das. Es würde mich nicht weiter stören, wenn die Ehe nur kurze Zeit hielte, solange ich nur bei der Scheidung ein ordentliches Sümmchen kriege.«


    »Ja. Das kann ich mir vorstellen.«


    In Gedanken verglich Honey Candy mit Lindsey. Sie mussten ungefähr gleich alt sein. Was würde sie davon halten, wenn ihre Tochter eine professionelle »Liebesfalle« wäre, ein Lockvogel für die Reichen und Berühmten?


    »War es schwer, sich daran zu gewöhnen – denn Sie sind in einer ganz normalen Umgebung groß geworden und hatten vorher einen Job in einer Drogerie, hat Zoë mir erzählt.«


    Wie eine Pinzette senkten sich die langen Fingernägel in Pink mit den glitzernden Verzierungen über die Schachtel und hoben geschickt ein weiteres – diesmal mit Mandeln verzierte – Stück Konfekt in die Höhe.


    »Ja, ich habe ein ziemlich normales Leben geführt, ehe all das hier passiert ist. Am Anfang war alles schon ein bisschen seltsam. Erst erscheint es einem komisch, dass man nicht pleite ist – Geldbeutel leer, Kreditkartenlimit erreicht. Und dann, rums, hat man plötzlich richtig Geld auf dem Konto.« Sie lächelte süß. »Aber ich komme schon klar.«


    »Also hat Perdita Moody eine Weile hier gewohnt.«


    »Drei Tage. Sie ist Tag für Tag zu den Agenturen gewandert. Sie hat jede Menge Exemplare von The Stage angeschleppt und andere Zeitschriften, in denen kleine Rollen und Posten im Chor ausgeschrieben werden.« Sie zuckte die Achseln. »So was mache ich nicht mehr. Die zahlen so gut wie nichts. Wenn ich meine Trümpfe richtig ausspiele, kriege ich jede Menge Knete.«


    »Hat Perdita einen Job gefunden?«


    Candys Stirn legte sich in Grübelfalten. Honey schloss daraus, dass ernsthaft nachgedacht wurde.


    »Sie hat gesagt, sie hätte in der Zeitung einen Job gefunden, und dann hat jemand für sie angerufen. Das könnte der Job aus der Zeitung gewesen sein. Ich glaube, so war es. Sie hat sich die Wegbeschreibung notiert und den Namen der Person, die sie treffen sollte.«


    »Sie haben nicht zufällig eine Ahnung, wen sie getroffen hat und wo sie hingegangen ist?«


    Mit einem Rascheln hob Candy die leere obere Lage aus der Pralinenschachtel. Das erste Stück Konfekt aus der zweiten Lage verschwand in Candys Kirschmündchen.


    Die rosaweiße junge Frau mit den ellenlangen Beinen überlegte, während sie kaute. Zumindest interpretierte Honey den geistesabwesenden Gesichtsausdruck so.


    »Nein«, sagte Candy schließlich. »Kann mich nicht erinnern.« Plötzlich hellte sich ihre Miene auf. »Ich sag Ihnen was: Ich hab die Zeitung noch. Sie hat die interessanteren Anzeigen immer eingekringelt. Die Zeitung ist im Müll. In der Küche.«


    Sie deutete mit dem Finger in die entsprechende Richtung.


    Honey blieb sitzen. Candy desgleichen. Keine von beiden bewegte sich.


    »Sie finden sie in der Mülltüte«, wiederholte Candy. Ihre Augen und Finger waren auf die ständig schwindende Lage Konfekt gerichtet. »In der Küche.«


    Honey hatte begriffen. Auf keinen Fall würden diese fein manikürten Fingernägel im Müll zwischen kalten Pizzaresten, schlappen Salatblättern und feuchtem Zeitungspapier herumwühlen.


    »Danke«, murmelte Honey.


    In Candys Mülltüte waren aber keine kalten Pizzareste, keine schlappen Salatblätter und auch sonst nicht viel. Die Küche war so modern und glänzend wie der Rest der Wohnung. Honey und ihre Umgebung spiegelten sich in den schwarzen Arbeitsflächen aus Granit und den weißen Hochglanzfronten der Schränke. Kein Essensgeruch, keine Büchsen, die mit »Tee«, »Kaffee« oder »Zucker« beschriftet waren, keine elektrischen Küchengeräte. Wenn es sie gab, dann hinter verschlossenen Türen. Dies hier, befand Honey, war alles andere, nur keine benutzte Küche. Es war eine Modellküche, die irgendwo auf den Einrichtungsseiten einer Zeitschrift wie Hello! oder OK! auftauchte. Irgendeines dieser Blätter würde bestimmt einmal eine Homestory über Candy bringen, überlegte sie.


    Sie lächelte. Smudger würde sich darüber kaputtlachen, dass dieser Herd offensichtlich noch nie angeschaltet worden war. Eine Küche zum Fotografieren, nicht zum Kochen, würde er sagen. Eine Stunde in einer anständigen Küche, und er hätte alles angeschaltet, Töpfe und Pfannen blitzschnell aufgesetzt und vom Herd gezogen.


    Von einem Mülleimer war nirgends eine Spur. Honey klappte die Türen der glänzenden, völlig unbenutzten Schränke auf und zu. Da gab es Geschirr, Gläser und Besteck, aber keinen Krümel Essen. Schließlich fand sie den Mülleimer, der ordentlich hinter einer Tür versteckt war, die als Schubladen getarnt war. Zum Glück waren nur Zeitungen drin. Honey vermutete, dass sie alle Perdita gehört hatten. Candy erschien in Zeitungen, aber sie war nicht der Typ für Zeitungslektüre. Sie war nicht der Typ für irgendeine Lektüre.


    Honey verspürte ein bösartiges Vergnügen, als sie die zerknitterten Zeitungsblätter auf den jungfräulichen Oberflächen der makellosen Küche ausbreitete. Sie blätterte sie rasch durch, auf der Suche nach gekennzeichneten Anzeigen. Es gab jede Menge Annoncen, aber keine war mit Kugelschreiber markiert. Erst auf der letzten Seite, gleich unter den Fußballberichten, wurde sie fündig. Sie las die Anzeige.


     


    MÄDCHEN WOLLEN JUNGEN SEIN


    UND JUNGEN WOLLEN MÄDCHEN SEIN!


    Über eins achtzig?


    Am schicksten im Kleid?


    Dann sind Sie vielleicht genau, was wir suchen.


    Neue Tanztruppe.


    Kontakt: Miss Lampton unter …


     


    Dahinter stand eine Telefonnummer. Honey zog ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer.


    Die Ansage der Mailbox verwies sie auf eine Agentur, die auf Varieténummern spezialisiert war. Eine geschäftsmäßige weibliche Stimme antwortete: »Womit kann ich Ihnen helfen?«


    Honey erklärte, wen sie suchte und warum. »Eine Tante in Bath sorgt sich, weil sich die junge Dame lange nicht gemeldet hat. Könnten Sie mir behilflich sein?«


    »Ich sehe mal in unserer Kartei nach.«


    Candy tauchte nicht in der Küche auf, um sich zu erkundigen, ob sie etwas gefunden hatte. Honey fragte sich, ob sie die Küche je betrat, außer vielleicht, um ein Glas Wasser zu holen.


    Die Frau am anderen Ende der Leitung kam zurück.


    »Sie ist in unserer Kartei.«


    Honey stieß einen erleichterten Seufzer aus. Das waren wirklich gute Neuigkeiten.


    »Können Sie mir vielleicht sagen, wo sie ist?«


    »Aber sicher. Sie ist in Swindon und probt gerade mit einer neugegründeten Tanztruppe. Sie werden hauptsächlich in Nachtklubs auftreten.«


    Honey hatte den Eindruck, dass die Frau die Geschichte mit der Tante in Bath nicht recht glauben wollte. Sie bat um die Adresse, wo sie die Truppe finden würde.


    »Es ist der Goats’ Cheese Nightclub.« Dann konnte sie sich eine gehässige Bemerkung nicht verkneifen. »Da sind aber alle Stellen bereits besetzt«, meinte sie mit herrischer Stimme. »Die brauchen niemand mehr. Es scheint doch mehr von dieser Sorte zu geben, als ich gedacht hätte.«


    Dann war die Leitung tot.


    Honey hatte keine Ahnung, was die Frau meinte. Aber egal, Swindon lag ja für sie auf dem Heimweg. Sie machte sich auf den Weg nach Paddington. Es würde wahrscheinlich schon auf Mitternacht zugehen, bis sie wieder nach Bath zurückkam, aber das war ihr gleichgültig. Sie wollte diesen Fall allein lösen, wenn man ihn denn Fall nennen konnte. Die kleine Miss Cleveley hatte sie um Hilfe gebeten, und es hatte sich herausgestellt, dass Perdita sich mit dem Verlobten der ermordeten Schauspielerin getroffen hatte. Der zufällig ein aalglatter, betrügerischer Mistkerl war …


    Na, wenn schon! Nachdem sie Perdita gefunden hatte und sich versichert hatte, dass es ihr gut ging, konnte sie sich wieder ganz darauf konzentrieren, wer Jane Austen ermordet hatte – beziehungsweise: Martyna Manderley. Sie hoffte inbrünstig, dass Brett Coleridge der Mörder war. Okay, gestand sie sich ein, sie war vielleicht eine Spur voreingenommen.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 25

    


    Der Zug von Paddington Station nach Bristol, mit Halt in Reading, Swindon und Bath Spa, war gesteckt voll. Honey war wie eine Sardine zwischen Leuten eingequetscht, die müde auf dem Heimweg von der Arbeit waren und sich sämtlich durch massige Körper und zweifelhafte persönliche Hygiene auszeichneten.


    In Reading lichtete sich die Menge ein wenig, sodass die Luft geringfügig linder wurde und Honey sogar die Gelegenheit bekam, auf einen freien Sitzplatz zu sinken.


    Der Zug fuhr pünktlich im Bahnhof von Swindon ein. Wie eine Flutwelle schwappten Menschenmassen aus den Waggons auf den Bahnsteig. Honey flutete mit.


    Der Goats’ Cheese Nightclub befand sich in der Altstadt von Swindon, in einem Viertel, das weniger historisches Erbe zu bieten hatte, als der Name vermuten ließ. Swindon war eine Eisenbahnerstadt gewesen, in deren Werkstätten einmal Tausende von Menschen gearbeitet hatten. Inzwischen hatte man die einst stolzen viktorianischen Gebäude zu Werkverkaufsstellen von Designern, einem Museum und schicken Büros umgebaut. Und natürlich zu einem Nachtklub!


    Honey dachte über den Namen nach. Goats’ Cheese – Ziegenkäse. Da musste jemand sturzbesoffen gewesen sein, als er den Namen ausgewählt hatte. Aber was soll’s. Wenn man betrunken ist, geht wahrscheinlich jeder gute Geschmack flöten.


    Da sie unter Zeitdruck stand, nahm sie ein Taxi.


    Der Nachtklub war in zwei Stockwerken eines Gebäudes untergebracht, das wahrscheinlich einmal ein Lagerhaus gewesen war. Es war früh am Abend, also hatte er noch geschlossen. Die Tür aus massivem Eichenholz hatte keinen Türklopfer wie früher, sondern eine Klingel und eine Wechselsprechanlage.


    Honey drückte auf den Knopf. Nach mehrfachem Schellen antwortete eine Frau.


    »Ich möchte Perdita Moody besuchen und ihr von ihrer Tante etwas ausrichten.«


    Die weibliche Stimme am anderen Ende bat sie, einen Augenblick zu warten. Nach ein paar Minuten war sie wieder da.


    »Sie ist nicht sicher, dass sie Ihnen glauben kann. Könnten Sie mir den Namen der Tante nennen?«


    »Miss Cleveley, manchmal auch Jane Austen.«


    »Momentchen.«


    Noch einige Minuten Stille, dann hörte Honey ein elektrisches Summen, eine Hälfte der Doppeltür ging auf, und eine mondgesichtige Frau schaute heraus.


    Dicke schwarze Wimpern klimperten misstrauisch, als die Frau sie von Kopf bis Fuß musterte.


    »Ich komme in friedlicher Absicht«, sagte Honey. »Ehrlich.«


    Humor war an diese Frau verschwendet. Oder vielleicht hatte sie immer diese erbärmliche Miene, die hängenden Mundwinkel und schlaffen Wangen. Ihre Backen waren in einem nicht gerade schmeichelhaften Ochsenblutrot geschminkt.


    Die Frau machte die Tür ein wenig weiter auf. Offensichtlich galt das als Aufforderung zum Eintreten.


    Honey schaute ihr Gegenüber von oben bis unten an. Sie trug ein petrolgrünes Kostüm. Der Kragen der violetten Seidenbluse zerstörte allerdings den Business-Look, auf den sie es vielleicht angelegt hatte. Genauso wie die einreihige Perlenkette und das zu dick aufgetragene Make-up.


    »Ich bin Clara Beaumont, die Managerin der Dolly Boys«, sagte sie mit tiefer, rauchiger Stimme. »Die Truppe probt gerade. Sie werden also warten müssen, bis sie fertig sind. Sie können aus der Kulisse zuschauen.«


    Honey erwiderte, dass sie diese Gelegenheit gern ergreifen würde. Clara führte sie über einen schwach beleuchteten Korridor mit karmesinrotem Teppich. Schließlich stand sie in den Kulissen und genoss einen hervorragenden Blick auf die Bühne.


    »Sie können hier warten«, sagte Clara. »Ich bin gleich wieder da.«


    »Sollte ich …?«


    Sie wollte gerade fragen, ob sie Perdita gleich ansprechen oder besser warten sollte, bis die Tanz- und Gesangsnummer vorüber war.


    Sie hatte gerade den Mund aufgemacht, als Clara bereits mit Riesenschritten auf ein Schild zustrebte, auf dem »Toiletten – Herren (rechts) und Damen (links)« stand. Sie bog nach rechts in die Herrentoilette ein. Na ja, irren konnte sich jeder einmal.


    Honey wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Bühne zu. Eine Truppe von etwa zehn sehr hochaufgeschossenen Frauen kam gerade zum Ende einer Nummer aus dem Musical Schach. Es war irgendwas über eine Nacht in Bangkok. Außerordentlich aufreizend.


    Ein langer, dünner Mann, der wohl der Choreograph war, schnipste mit den Fingern.


    »Noch einmal von vorn, Mädels und Jungs. Auf die Plätze.«


    Er hatte sich einen rosa Schal um den Hals geschlungen und trug einen hellgrauen Pullover und passende Hosen.


    Die Tänzerinnen hatten alle glitzernde, paillettenbesetzte Kleider in verschiedenen Abstufungen von Violett, Rosa und Indigo an.


    In ihren Jugendjahren hatte Honey ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, zur Bühne zu gehen, nach Herzenslust zu singen und die Beine zu schmeißen. Leider hatte sie keine besondere Singstimme, und ihre Beine waren ein wenig kurz geraten. Außerdem waren die Bezahlung und die Aussichten nicht sonderlich verlockend gewesen. Eine Karriere auf der Bühne konnte eine ziemlich heikle Sache sein – es sei denn, das Glück war einem hold, oder man hatte genug Geld geerbt oder keine andere Wahl.


    Sie erkannte Perdita von den Fotos. Ihr Kleid war eine Wucht. Es schmiegte sich an ihre schlanke Figur und war auf der rechten Seite bis zum Oberschenkel geschlitzt. Die Pailletten auf den Strümpfen glitzerten wie Sterne das ganze Bein hinauf bis zur Taille.


    Der Choreograph überprüfte Perditas Pose und machte ihr vor, was sie verändern sollte.


    Wieder setzte die Musik ein. Honey tappte mit dem Fuß im Rhythmus. Sie begann die wenigen Worte mitzumurmeln, an die sie sich erinnern konnte.


    Zack! Da fiel auf einmal das letzte Puzzleteilchen an die richtige Stelle. War in dem Song nicht die Rede vom Er, der eine Sie ist? Genau wie in der Zeitungsannonce! Mädchen wollen Jungen sein und Jungen wollen Mädchen sein.


    »Scheiße!«


    Ihr fiel es wie Schuppen von den Augen.


    Claras tiefe Stimme mochte ja für eine junge Frau noch angehen. Wenn sie nicht auf die Herrentoilette gegangen wäre!


    Honeys Augen wanderten von einer Tänzerin zu anderen. Ganz unbefangen suchte sie nach verräterischen Dellen in den weiblichen Kostümen. Sie konnte es sich nicht verkneifen. Ja, die Bewegungen der Wesen in den glitzernden Gewändern waren elegant und sexy. Für die unwissende Zuschauerin waren das einfach nur wunderbar hochaufgeschossene, athletisch gebaute junge Frauen. Aber wenn man ein wenig genauer hinschaute …


    Sie erinnerte sich an die Fotos. Wie dumm, dass sie es nicht früher bemerkt hatte. Perdita hielt stets ihre Hände und Füße aus dem Bild. Und warum? Weil sie groß und unfeminin waren, weil Perdita wie der Rest der Truppe und ihre Managerin Clara ein Mann war!


    Als die Nummer zu Ende war, kamen die Tänzerinnen glitzernd und mit Strass und Pailletten geschmückt auf sie zu.


    »Perdita?«


    Perdita blieb stehen. Sie schaute ein wenig misstrauisch. Die anderen jungen Frauen rauschten vorbei.


    Honey musterte das hübsche Gesicht. Es sah genauso aus wie auf den Fotos.


    »Können wir uns hier unterhalten?«


    Die hochaufgeschossene Person vor ihr nickte und fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe, wobei sie eine Lage Lippenstift abschleckte.


    »Die Mädels haben es eilig. Die brauchen eine Erfrischung.«


    Seine Stimme, die für einen Mann erstaunlich hoch war, überraschte sie. Honey fragte sich, ob Perdita die Verwandlung in aller Gründlichkeit vorgenommen hatte. Sie war aber zu diskret und höflich, um sich danach zu erkundigen.


    »Ich habe die Wahrheit gesagt. Ihre Tante macht sich Sorgen um Sie. Aber ich muss Sie noch etwas anderes fragen. Es hat mit einem Mann namens Brett Coleridge zu tun. Ich habe mir erzählen lassen, dass Sie ihn im Regency Garden Hotel besucht haben. Können Sie mir das bestätigen?«


    Perditas stark geschminktes Gesicht wurde starr.


    »Diesen Gesichtsausdruck sollten Sie vermeiden«, empfahl Honey. »Dann sieht man Ihren Fünf-Uhr-Schatten.«


    Perdita fuhr sich so besorgt übers Kinn, dass Honey schon ein schlechtes Gewissen bekam, weil sie überhaupt etwas gesagt hatte.


    »Es tut mir leid. Ich wollte nicht unhöflich sein. Es ist nur so, dass ein Mord geschehen ist …«


    Perdita japste entsetzt und klatschte sich mit der flachen Hand vor die Brust. In den kugelrunden Augen spiegelte sich Angst.


    »Wer? Wer ist ermordet worden?«


    Es klang so, als würde Perdita jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.


    »Martyna Manderley.«


    Da änderte sich die Miene des jungen Mannes. »Die Schlampe.«


    »Aha. Sie denken also auch nicht, dass sie ein großer Star war, der sich voller Hingabe seiner Berufung widmete?«


    »Die Hingabe war ausschließlich ihr selbst gewidmet. Nun ja, in einer Hinsicht war sie sehr fair. Sie hat alle gleich schlecht behandelt. Einschließlich des Mannes, den sie angeblich heiraten wollte.«


    Das mit Bühnenschminke zugekleisterte Gesicht erstarrte, als Perdita zu dem offensichtlichen Schluss gelangte. »Sie glauben doch nicht, dass er es getan hat?«


    »Sagen Sie mir das. Wieso meinen Sie denn, dass sie ihren Verlobten schlecht behandelt hat? Haben Sie gehört, wie die beiden sich gestritten haben?«


    Perdita lächelte. »Sie hat immer ein Handy in der Unterhose mit ans Set genommen. Wenn es klingelte, kam alles zum Halten. Mit jedem anderen hätte man kurzen Prozess gemacht oder ihn vom Set geschmissen. Aber sie, sie war ja der Star. Jedenfalls hat er sie angerufen. Ich stand genau hinter ihr.«


    »Um einen Laternenpfahl zu verdecken?«


    Honey konnte sich ihre kessen Bemerkungen einfach nicht verkneifen. Sie entschuldigte sich sofort.


    Perdita lachte. »Nicht nötig. Dafür werden ja die Statisten eingesetzt. Jedenfalls, wie erwähnt, hat sie seinen Namen genannt. Also wusste ich, dass er am Telefon war. Dann hat sie ihn mit jedem Schimpfnamen unter der Sonne belegt. Irgendwas Schreckliches war geschehen, mit dem sie nicht einverstanden war, aber was das war, habe ich nicht herausfinden können. Sie nannte ihn pervers. Daran kann ich mich genau erinnern.«


    »Warum das denn?«


    Perdita zuckte die Achseln. »Woher soll ich das wissen?«


    Leute Anstarren ist ja wirklich unhöflich, aber es fiel Honey schwer, das nicht zu tun. Ein Mann in Frauenkleidern, das war merkwürdig, aber gleichzeitig auch faszinierend. Es waren weniger die Pailletten auf dem Kleid oder die Strassohrringe, die an den Ohren baumelten, auch nicht das Make-up. Eher waren es die Bewegungen, dieses Spielen einer Frauenrolle, das ihr das Gefühl gab, sich selbst gespiegelt zu sehen, wenn auch ein wenig überzogen, leicht übertrieben.


    »Sie haben ihn in diesem Hotel besucht. Woher wussten Sie, dass er dort sein würde?«


    Tiefe Röte überzog Perditas Züge.


    »Es war wegen eines Jobs. Ich bin hingegangen, um mich nach einem Job zu erkundigen. Ich hatte gehört, dass er große Mädchen suchte. Ich wusste allerdings nicht, wofür das sein sollte, bis ich dort hinkam.«


    »Dann waren Sie nicht mehr interessiert?«


    »Nein. So etwas ist nicht meine Sache.«


    »Sie waren aus dem Film rausgeflogen. Hat Sie das nicht wütend gemacht?«


    Perdita schaute grimmig. »Wenn Sie meinen, wütend genug, um Martyna umzubringen? Nein. Nicht in Wirklichkeit. Nur im Traum.«


    Eine Frage interessierte Honey noch brennend. »Was für einen Job hat Coleridge Ihnen angeboten?«


    Perdita machte einen Schmollmund und zuckte die Achseln.


    Honey drängte ein bisschen weiter. »Unbekleidete Auftritte?«


    Perdita zuckte noch einmal die Achseln. »So ähnlich.«


    Es war klar, dass sie sich in dieser Sache nicht weiter äußern würde. Honey änderte die Taktik.


    »Wie lange waren Sie dort?«


    »Sollten Sie nicht fragen, wann ich dort angekommen bin?«


    »Oh, ja natürlich! Verzeihung. Ich mache das noch nicht sehr lange. Entschuldigung.«


    »Das geht schon in Ordnung. Ich bin etwa um drei Uhr angekommen, die Empfangsdame hat mich bei ihm angekündigt, dann bin ich im Lift nach oben, ins Penthouse und wieder runter, alles in … lassen Sie mich überlegen … in einer Stunde? Ja. Insgesamt war’s eine Stunde.«


    Honey gab Perdita ihre Handynummer. Sie versprach auch, Miss Cleveley zu beruhigen. »Aber warum rufen Sie nicht selbst bei ihr an?«


    »Erstens macht sie so viel Theater, und ich habe noch jede Menge Proben, ehe wir auf Tournee gehen. Und zweitens hat Tante Jane kein Telefon.«


    »Weil Jane Austen keins hatte.«


    »Genau. Normalerweise rufe ich bei einer Nachbarin an. Sagen Sie ihr einfach, dass sie sich keine Sorgen machen soll. Und dass ich sie bald einmal besuchen komme. Ein weiterer Grund ist, dass ich im Augenblick kein Handy habe. Das passiert Leuten wir mir schon mal.« Perdita lächelte ein wenig traurig. »Ich gehe zum Klo, bücke mich, und platsch!, schon ist das Telefon im Wasser.«


    Honey versprach, alles auszurichten. Nur eine kleine triviale Frage war ihr noch verblieben.


    »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie frage …?«


    »Peter«, antwortete er, ehe sie noch zu Ende gesprochen hatte. »Mein Geburtsname war Peter.«


    »Ihre Tante spricht von Ihnen, als seien Sie nie etwas anderes als eine Frau gewesen. Sie verdammt sie deswegen überhaupt nicht. Das muss Ihnen doch das Leben ein wenig erleichtern.«


    Perdita – der Name passte zur Person – verkrampfte die Kiefer.


    »Es hilft. Wir brauchen alle das Gefühl, geliebt zu werden. Haben Sie Familie?«


    Diese Frage zauberte Honey freundliche Bilder vor die Augen, vor allem von Lindsey.


    »Ja, ich habe eine Tochter. Sie ist achtzehn, wenn es mir auch manchmal vorkommt, als sei sie älter als ich. Sie ist so gescheit.«


    Lindsey würde sich vor Verlegenheit winden, wenn sie das jetzt hören könnte. Aber das war Honey egal. Sie war stolz auf ihre Tochter.


    »Und dann habe ich noch eine Mutter, die auch in Bath lebt.«


    »Wohnt sie bei Ihnen?«


    »O nein!«, antwortete Honey heftiger, als sie vorgehabt hatte. »Sie ist eine sehr umtriebige Dame mit einer eigenen Wohnung und einem kleinen Geschäft, das Kleider aus zweiter Hand verkauft. Es heißt Second Hand Rose.«


    »Das kenne ich!«, rief Perdita. »Wunderbare Klamotten! Ich habe da schon einiges gekauft. Die haben viele Sachen für TVs. Und manchmal ziemlich lange Kleider für tagsüber und Schuhe in großen Größen.«


    TVs! Auf gar keinen Fall würde Honey ihrer Mutter verraten, dass sie in der Welt der Transvestiten so populär war! Und auch nicht, dass eine hochaufgeschossene Frau, deren wirklicher Name Peter war, sich in ihren Umkleideräumen getummelt und ausgezogen hatte.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 26

    


    Miss »Jane« Cleveley musste am nächsten Morgen unverzüglich informiert werden, beschloss Honey. Normalerweise hätte sie angerufen, um ihren Besuch anzukündigen. Aber Miss Cleveley lebte ja in der Vergangenheit. Sie hielt nichts von Telefonen, weil die heilige Jane – Jane Austen – sehr gut ohne eines ausgekommen war, und also konnte sie das auch. Honey hoffte nur, dass es bei ihr zumindest ein Wasserklosett gab, nur falls sie eines brauchen sollte. Derlei hatte Jane Austen nämlich auch nicht gekannt.


    Das kleine Häuschen aus der Zeit König Georgs lag auf halber Höhe an einer schmalen Straße, die nach Camden führte, in ein Stadtviertel von Bath, das vom Stadtzentrum über steil bergauf führende Wege zu erreichen war.


    Als Honey die richtige Adresse gefunden hatte, war sie so außer Puste, dass sie sich ausruhen musste und vornüber gesunken da saß, die Hände auf die Knie gestützt.


    Wenige Minuten später brauchte sie keine Sauerstoffmaske mehr. Sie schnaufte noch ein paar Liter Luft in die Lungen und brachte endlich die Energie auf, die Hand zu heben und mit dem Türklopfer fest an die Tür zu hämmern.


    Als Miss Cleveley erschien, war Honeys Atmung schon beinahe wieder normal.


    Aus dem kleinen, herzförmigen Gesicht der alten Dame strahlten sie die blauen Augen an.


    »Oh, meine liebe Mistress Driver, wie reizend, dass Sie mir einen Besuch abstatten. Ich sehe, dass Sie die Steilheit dieser Straße schmerzlich mitgenommen hat. Bitte, treten Sie doch ein. Ein kleiner Hauch aus meinem Riechfläschchen, und ich nehme an, dann sind Sie sogleich wiederhergestellt.«


    Honey war beim Gedanken an Riechsalz nicht wohl. Es hatte ihr einmal jemand welches unter die Nase gehalten, als ihr im National Express Bus von London nach Bath schlecht geworden war. Die vermischten Aromen von übervollen Bordtoiletten, Käsesocken und Cheeseburger waren einfach zu viel für sie gewesen.


    Stattdessen bat sie Miss Cleveley um eine Tasse Tee.


    »Aber gewiss. Ich werde sogleich ein Tablett für uns richten.«


    Miss Cleveley geleitete Honey in ein hübsches kleines Zimmer. Auf der Tapete prangten winzige blaue Rosenknospen auf grauem Hintergrund. Die Türen, Fußbodenleisten und andere Holzelement waren im hellsten Hellblau gehalten. Die Möbel sahen aus, als hätte man sie aus Jane Austens Haus in Hampshire oder ihrer Wohnung in Bath entwendet. An den Fenstern hingen keine Gardinen, sie hatten nur Fensterläden im gleichen Blauton wie die Türen und Fensterrahmen.


    Honey folgte Miss Cleveleys Aufforderung und nahm Platz. Sie wählte einen alten Polsterstuhl mit ausladender Rückenlehne.


    Während in der Küche das Geschirr klapperte, betrachtete Honey ein Gemälde, das über dem Kamin hing. Der Porträtierte war ein jüngerer Mann in Armeeuniform. Er hatte ein hübsches, offenes Gesicht, und ein Mundwinkel war zu einem kleinen Lächeln hochgezogen. Das Bild sah recht modern aus. Honey fragte sich, wieso Miss Cleveley es gestattete, dass ein so zeitgenössisches Porträt in ihrem Haus hing. Aber andererseits war die Tatsache, dass es sich um ein Gemälde und nicht um ein Foto handelte, schon eine gute Näherung für ein Leben in der Vergangenheit.


    Miss Cleveley trug ein Tablett herein. Das Geschirr sah aus, als wäre es von Crown Derby. Honey nahm ihre Teetasse und bemerkte, dass sie keinen Henkel hatte, genau wie die Tassen damals im achtzehnten Jahrhundert.


    Na gut, überlegte sie. Einfach lächeln und ein Schlückchen Tee nippen. Das schmiert die Stimmbänder. Ehrlich gesagt, machte sie sich um ihre Stimmbänder keine Sorgen. Die waren perfekt in Ordnung. Sorgen bereitete ihr nur das, was sie zu sagen hatte.


    »Ich nehme an, Sie haben Perdita gesehen, und es geht ihr gut«, sagte Miss Cleveley.


    Damit hatte sie Honey auf dem falschen Fuß erwischt. »Ja. Wie sind Sie denn darauf gekommen?« Sie rieb ihre Finger am Oberschenkel. Tassen ohne Henkel waren ein kleines Problem, wenn der Tee sehr heiß war.


    Miss Cleveley ließ sich in einem Lehnstuhl mit vielen Tapeziernägeln nieder und schaute Honey mit einem Strahlen in den Augen an.


    »Ich weiß, dass Sie sie gesehen haben. Und dass Sie ihr kleines Geheimnis kennen. Man kann es Ihnen an der Nasenspitze ablesen.«


    Der heiße Tee und gleichzeitig die völlige Verblüffung darüber, dass Miss Cleveley eine derart tolerante alte Dame war, machten Honey nicht schlecht zu schaffen. Ehe sie am Ende noch die Tasse fallen ließ, stellte Honey das wertvolle Porzellan lieber zurück aufs Tablett.


    »Ich verurteile sie nicht, weil sie so lebt, wie sie möchte«, sagte Honey.


    Miss Cleveley nickte höflich.


    »Das freut mich zu hören, meine liebe Mistress Driver. Bitte, meine liebe Dame, sehen Sie mich nicht so überrascht an, weil ich mit Toleranz von Perdita spreche. Perdita – oder Peter, wie sein Taufname war, hat seine Mutter über seine Situation in Kenntnis gesetzt, als er gerade eben dreizehn Jahre alt war. Meine Schwester seligen Gedenkens und ich haben alles miteinander geteilt, auch unsere finstersten Geheimnisse. Sie hat mich wissen lassen, dass sich die Umstände verändert hatten.«


    Zu Honeys großer Verblüffung tauchte nun auf Miss Cleveleys Zügen ein Ausdruck auf, den man nur als kokett bezeichnen konnte.


    Schließlich fand Honey ihre Sprache wieder. »Sie und Ihre Schwester scheinen sich sehr nah gestanden zu haben.«


    »Fürwahr, die gute Seele. Wir hatten keine Geheimnisse voreinander, und wir haben uns alles geteilt, was wir hatten, sogar unsere Männer.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf den schmucken Offizier auf dem Gemälde. »Dieser äußerst vorzeigbare Herr ist Victor, der Mann meiner Schwester Emily – inzwischen verstorben, aber zu seinen Lebzeiten ein sehr großzügiger und kraftvoller Mann. Er hat sich hervorragend um uns beide gekümmert. Finden Sie nicht, dass er stattlich aussieht?«


    Nun, da Honey ihre erste Überraschung wegen Miss Cleveleys Toleranz überwunden hatte, schien es ihr ungefährlich, die Hand wieder nach der Tasse auszustrecken und einen Schluck Tee zu nehmen. Bis sie begriff, was sie da gerade gehört hatte. Victor hat sich hervorragend um sie beide gekümmert? Was wollte sie denn damit andeuten?


    Honey verschluckte sich beinahe. Hatte sie das in den falschen Hals bekommen? Hatte Miss Cleveley wirklich gesagt, dass Emilys Mann nichts dagegen gehabt hatte, beide Schwestern zu beglücken?


    Sie schaute noch einmal prüfend in Miss Cleveleys funkelnde Äuglein und wäre beinahe rot geworden. Dieses Funkeln konnte man einfach nicht missverstehen. In diesen Augen konnte man lesen wie in einem offenen Buch. Allerdings handelte es sich nicht um gehobene Literatur, eher um Lektüre wie Fanny Hill oder das Kama Sutra.


    Miss Cleveley fuhr fort: »Ich freue mich so sehr, dass Ihre freundlichen Bemühungen ein so positives Ergebnis gezeitigt haben.«


    Honey hob ihre Teetasse. »Ich trinke auf den Erfolg der Dolly Boys.«


    »Fürwahr«, antwortete Miss Cleveley und wiederholte ihrerseits die Geste. »Perdita ist viel begabter für Tanz und leichte Unterhaltung als für den Film. Ich habe ihr das gesagt, ehe sie die Rolle in dem Jane-Austen-Film bekommen hat.«


    »Ich dachte, sie wäre nur Statistin gewesen«, wandte Honey ein.


    »Zunächst nicht. Sie hatte eine kleine Sprechrolle. Dank Martyna Manderley wurde die aber gestrichen. Dafür hätte ich sie umbringen mögen. Perdita hat das genauso gesehen. Statistin zu werden, was für ein Abstieg!«


    Auf einmal schien der Tee nicht mehr ganz so heiß zu sein. Honey verspürte ganz deutlich einen kalten Schauder. Sie war überzeugt gewesen, dass Perdita und ihre Tante nichts mit dem Mord zu tun hatten. Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. Wie üblich konnte man ihr all diese Gedanken an der Nasenspitze ablesen. Was Miss Cleveley auch machte.


    »Bitte lassen Sie sich nicht in die Irre führen mit Ihren Verdächtigungen. Sie haben Perdita kennengelernt. Sie wissen, dass sie eine menschenfreundliche Seele ist. Und ich …« Sie stieß ein kleines damenhaftes Lachen aus. »Ich bin nur eine alte und gebrechliche Dame.«


    Etwas in dieser Art hatte auch Königin Elisabeth I. gesagt, ehe sie die englische Flotte in See stechen ließ, wo sie die spanische Armada vernichtend schlug.


    »Und sie ist gleich danach von Bath abgereist?«


    Miss Cleveley nickte. »Sie war recht verzweifelt, weil man sie entlassen hatte. Und dann hatte sie natürlich noch das Vorstellungsgespräch bei diesem schrecklichen Brett Coleridge. Wenn die Maskenbildnerin Perdita nicht solche Flausen in den Kopf gesetzt hätte, wäre sie wahrscheinlich gar nicht erst nach London gereist.«


    »Welche Maskenbildnerin war das?«


    »Die junge Frau, mit der diese Manderley überfreundlich getan hat. Das eine Mädchen von der Maske hat Miss Manderley herumkommandiert, das andere geküsst.«


    Honey hielt die Luft an, war sich nicht sicher, was sie da gehört hatte.


    »Ich meine überfreundlich auf eine sehr unnatürliche Art und Weise«, fügte Miss Cleveley hinzu. »Falls Sie sich diese Frage gestellt hatten.«


    Honey hegte keinerlei Zweifel, was damit gemeint war. Miss Cleveley wollte andeuten, dass Martyna Manderley nicht nur einen Verlobten gehabt hatte, sondern auch eine Geliebte.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 27

    


    Gloria Cross, Honeys Mutter, wagte es, den Kopf zur Küchentür hereinzustrecken. Sie hätte es natürlich besser wissen müssen. In seiner Küche war Smudger der König.


    »Hannah, ich muss mit dir reden.«


    Honey seufzte. Ihre Mutter war die einzige Person auf der weiten Welt, die sie mit vollem Vornamen ansprach. Mit Ausnahme ihres Filialleiters bei der Bank vielleicht. Sie hatte das deutliche Gefühl, dass der lieber nicht auf zu vertrautem Fuß mit ihr stehen wollte, für den Fall, dass sie ihn um einen höheren Überziehungskredit bat.


    »Ich habe gerade sehr viel zu tun«, antwortete sie.


    Ihre Mutter blieb eisern. Smudger hasste es, wenn Leute ungebeten in seiner Küche erschienen.


    Gloria übersah seinen grimmigen Blick.


    »Du bist aufgerufen worden«, verkündete sie.


    »Was bin ich? Aufgerufen?«, fragte Honey, die sich gerade auf den Plan für ein Hochzeitsmenü konzentrierte. Zusammen mit Smudger war sie über die Liste gebeugt. Die Braut wünschte sich zum Dessert unter anderem Arme Ritter. Sie hatte erklärt, das sei eine ihrer Lieblingsspeisen aus Kinderzeiten gewesen.


    Smudgers finsterer Blick wurde noch finsterer. Er schaute so düster wie seine Kochuniform blütenweiß war.


    »Was meinst du?«, erkundigte sich Honey.


    Smudger konnte seine Gefühle kaum verhehlen und knurrte eine wohl erwogene Antwort: »Arme Ritter nehmen sich einfach neben Mousse von der Passionsfrucht im Schokoladenkörbchen ein bisschen jämmerlich aus.«


    Hartnäckig war Honeys Mutter, das musste man ihr lassen.


    »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Sie haben dich als Komparsin aufgerufen.«


    Honey blickte auf. Sie wusste, was das Wort Komparsin bedeutete. Normalerweise war man als Statist beim Film nur Teil einer Menschenmenge für die Massenszenen, höchstens Passantin oder irgendwo im Hintergrund. Eine Rolle als Komparsin, da bekam man direkt was mit den Hauptdarstellern zu tun.


    »Ich denke, ich komme als Hausmädchen mit irgendeinem Tablett ins Zimmer. Oder ich spiele eine Taschendiebin. Hollywood wartet sicher schon mit angehaltenem Atem auf meinen Auftritt. Vielleicht auch nicht. Leider werde ich im Augenblick hier gebraucht. Dumpy Doris hat angerufen. Sie ist im Supermarkt ausgerutscht und hat irgendwas angeknackst.«


    »Wahrscheinlich den Boden im Supermarkt …«, murmelte Gloria.


    »Aber, aber, Mutter! Sei nicht so gemein.«


    Dumpy Doris war füllig, aber das konnte man ihr ja nicht vorwerfen. Sie half jederzeit ohne große Vorwarnung aus, kochte, machte sauber oder bediente bei Tisch. Wenn man sie im Haus hatte, beschäftigte man drei verschiedene Angestellte in einer Person. Gut, sie beanspruchte auch Platz für drei, aber sie hatte eben genauso Geschick und Schwung für drei.


    »Du wolltest doch von hier weg, und jetzt lehnst du ein gutes Angebot ab«, nörgelte ihre Mutter.


    Honey begann Smudgers Alternativen zu den Armen Rittern abzuhaken. Ihrer Mutter sagte sie: »Rufst du da bitte an und sagst, dass ich es heute nicht schaffe.«


    »Das ist doch nicht für heute. Der Aufruf ist für sechs Uhr dreißig morgen früh. Der Koch am Set hat versprochen, zum Frühstück Waffeln zu machen. Er ist überzeugt, dass er die besten Waffeln der Welt macht. Er hat mir speziell aufgetragen, dir das zu sagen.« Ihre Mutter runzelte die Stirn und schaute Honey misstrauisch an. »Hat der etwa ein Auge auf dich geworfen?«


    Damit bezog sie sich natürlich auf Richard Richards.


    »Nein. Er ist nur ein Typ, dem viel an meinem Lob gelegen ist. Aber mir ist das egal. Um mich in Versuchung zu führen, braucht es schon was Aufregenderes.«


    Seufzend fuhr sich Honey mit den Fingern durchs Haar. Am Tag nach ihrer Rückkehr aus London war sie zu einem sehr frühen Termin im Haarsalon getrabt. Der Frisör hatte ihr einen Mittelscheitel verpasst und dann eine etwas zerzauste Frisur gezaubert, die ein wenig wie ein Bob aus früheren Zeiten aussah, nur moderner. Und jetzt fielen ihr die wuscheligen Strähnen immer wieder ins Gesicht und gingen ihr allmählich auf die Nerven. Zum zwanzigsten Mal strich sie sich die widerspenstigen Haare hinters Ohr zurück.


    Da gesellte sich Lindsey zu ihnen. »Ist das eine vertrauliche Diskussion, oder kann jeder mitmachen?« Sie quetschte sich zwischen Smudger und ihre Mutter.


    »Das nenn ich mal ein Kleeblatt«, meinte Honey.


    Lindsey senkte die Stimme. »Wir sind alle aufgerufen worden, morgen in der frühen Morgendämmerung am Set zu erscheinen. Klingt so, als würden wir vor ein Exekutionskommando gestellt, nicht? Na ja, die Kamera schießt ja auch Aufnahmen.«


    Als Honey den Kopf herumdrehte, war sie Nase an Nase mit ihrer Tochter. Sie starrten einander in die Augen.


    »Ich habe das dumpfe Gefühl, dass du mir was zu sagen hast«, meinte Honey.


    Lindsey nickte. »Stimmt. Doherty hat gefragt, ob du dich heute Abend mit ihm im Zodiac treffen könntest. Aber da war noch was. John Rees hat angerufen. Kannst du dich an den noch erinnern?«


    »Hmmm«, antwortete Honey. Was für ein unverhofftes Vergnügen! Natürlich erinnerte sie sich an ihn! John Rees war ein gut aussehender Amerikaner mit einer Vorliebe für Bücher. In letzter Zeit hatte sie ihn nur einmal kurz gesehen, als sie an seinem Geschäft vorbeikam, das zwischen einem Laden für handgemachte Buttertoffee und dem Rifleman, dem kleinsten Pub in Bath, eingequetscht war.


    »Was hat er denn gewollt? John Rees meine ich.«


    »Der kommt morgen früh ebenfalls als Statist, und jemand vom Filmteam hat ihm gesagt, dass du auch mitmachst. Er meinte, dann könntet ihr euch gegenseitig auf den neusten Stand bringen.«


    »Wie schön!«, rief Honey. Dann spürte sie, dass sich ihr zwei Augen in den Rücken bohrten, und schaute über die Schulter. Ihre Mutter stand mit verkniffenem Gesichtsausdruck und verschränkten Armen da.


    »Ich habe jedes Wort gehört«, sagte sie, und ihre Stimme erinnerte an James Cagney, wenn der einen Gangster spielte, der nur so darauf brannte, jemanden über den Haufen zu schießen. »Du willst dich doch nicht mit einem Typen einlassen, der all seine Zeit mit staubigen alten Büchern verbringt?«


    Honey schluckte die Bemerkung herunter, dass ihr Männer mit staubigen Fingern immer noch lieber waren als Steuerberater und Zahnärzte. Na gut, einige hatten ein volles Bankkonto, aber sie konnte sich nicht so für sie begeistern wie für Doherty oder John Rees oder ein gutes Sirloin Steak mit allen Beilagen.


    »Also gehe ich da morgen früh nicht hin.«


    »Aber du hast doch eine Komparsenrolle«, protestierte Gloria.


    Honey schnalzte mit der Zunge und lächelte mit den Augen.


    »Strohhüte im Morgengrauen!«


    Als Honey merkte, dass Smudger langsam die Geduld verlor, packte sie ihre Mutter und Tochter bei den Schultern und komplimentierte sie sanft, aber bestimmt aus der Küche.


    »Sechs Uhr dreißig, sagt ihr? Ich denke, das kriege ich hin. Ich frage mich, was für eine Rolle ich spielen werde«, überlegte sie laut. Ehrlich gesagt, lockten sie die Gewänder im Stil von Jane Austen nicht so sehr wie das Wiedersehen mit John Rees.


    »Wahrscheinlich eine flirtende Kokotte«, meinte Lindsey mit wissendem Grinsen.


    »Eine Schlampe«, trumpfte ihre Mutter auf. »Bei deinem Auftritt zu nachtschlafener Zeit geht es ja wohl nicht darum, dass du für deine Kunst leiden musst, oder?«


    »Natürlich nicht. Allerdings geh ich auch nicht hin, um John Rees zu treffen. Der Mord an Martyna Manderley ist bisher nicht aufgeklärt, und ich habe da noch einige Fragen zu stellen. Ich lasse mich heute Abend von Doherty auf den neuesten Stand bringen und baue dann auf diesen Informationen meine Fragen auf.«


    Ihre Mutter zog alle Register: Jammern, Stirnrunzeln und Schmollmund, alles gleichzeitig. »Versuch bloß nicht, mir einen Bären aufzubinden!«


    »Wie bitte?« Honey spielte die Unschuldige. Dafür hatte sie eigentlich kein Talent, aber einen Versuch war es wert.


    Die Miene ihrer Mutter blieb unerschütterlich. »Heute Abend gehst du mit dem einen Mann aus, und morgen triffst du dich mit dem anderen.«


     


    Der Duft von gegrillten Steaks und Lamm mit Knoblauch wehte Honey entgegen, als sie das Zodiac betrat. Das Tonnengewölbe war aus unglasierten Backsteinen gemauert, eine perfekte Wölbung von einer Wand zur anderen. Die Steine trugen die Narben vieler Jahre und waren mit Fett verschmiert. Daran hätte vielleicht das Gesundheitsamt etwas auszusetzen, den Gästen jedoch war es gleichgültig. Da das Lokal unterhalb der North Parade lag, konnten auch noch so viele Sauglüfter in der Küche nicht gegen die Dünste des brutzelnden Fleisches ankommen, die in Schwaden unter der Gewölbedecke hingen.


    Doherty saß schon an der Bar und hatte drei leere Gläser vor sich stehen. Sie vermutete, dass sie alle ihm gehörten und dass ein viertes bereits bestellt war. Er war nicht der Typ, der unnötig lange durstig am Tresen herumhing.


    Er sah sie, als der Barmann ihm gerade seinen Drink brachte.


    »Einen Wodka mit Slimline Tonic, Eis und Zitrone für die Dame.« Er wandte sich von der Bar zu ihr und erhob sein Glas. »Brett Coleridge ist unschuldig. Jedenfalls hat er keinen Mord begangen«, fügte er hinzu, kniff ein Auge zu und blinzelte durch seinen Whisky. Er schüttelte traurig den Kopf. »Und ich hatte mich so darauf gefreut, ihn über seine Rechte zu belehren.«


    »Ach, wirklich?«


    »Das hätte den Fall sauber aufgeklärt. Und wir hätten feiern können.«


    »Also heißt es zurück an die Arbeit, Detective Inspector.«


    Er kniff ein Auge zu und musterte sie. »Du bist nicht mein Boss. Hör auf, mir zu sagen, was ich zu tun habe.« Er legte den Kopf ein bisschen schräg. »Du siehst ganz schön selbstzufrieden aus. Irgendwas Gutes passiert?«


    Sie nippte an ihrem Wodka. »Ich bin morgen wieder am Set. Ich habe eine kleine Komparsenrolle bekommen. Ich glaube, ich spiele ein Flittchen.«


    Sie sagte es mit einem Lachen, weil sie meinte, das würde ihn vielleicht aufheitern. Fehlanzeige. Eher ungewöhnlich für ihn. Normalerweise war ein bisschen anzügliches Geplänkel seiner Laune stets sehr förderlich.


    »Du bist ja völlig filmverrückt geworden.«


    Ach, na ja, sie hatte ihr Möglichstes versucht. Sie kippte ihren Drink herunter. »Ich habe etwas über Miss Cleveley herausgefunden.«


    Doherty schaute verwirrt, bis sie ihn daran erinnerte, wer die alte Dame war. Er nickte. »Ah ja, der Jane-Austen-Verschnitt.«


    Barhocker waren ihr eigentlich zu hoch, aber ihr taten die Füße weh – so war es nun mal in der Hotelbranche. Sie setzte sich.


    »Du erinnerst dich, dass sie erst als historische Beraterin am Set war, wenn ihr auch niemand viel Aufmerksamkeit schenkte. Und da liegt’s – wie Willi Shakespeare gesagt hätte. Man hielt sie für unwichtig, und deswegen hat sie kaum jemand beachtet. Aber sie hat die anderen beobachtet. Insbesondere hat sie bemerkt, dass Martyna Manderley und die Chef-Maskenbildnerin mehr als nur Freundinnen waren – sehr viel mehr als nur Freundinnen.«


    Doherty schaute sie leicht verschwiemelt an. Seine Augen waren ein wenig unfokussiert. »Du meinst, die waren Lesben?«


    »Miss Cleveley hat mir versichert, dass sie einander übermäßig liebevoll behandelt haben. Keine Vorurteile bitte.«


    Er trank sein Glas leer.


    »Und dann ist da noch etwas. Ich glaube nicht, dass zwischen den beiden Verlobten alles so rosig war. Perdita hat mit angehört, wie Martyna Coleridge als pervers bezeichnete.«


    »Zum Spaß oder im Ernst?«


    »Ich nehme an, im Ernst.«


    »Hmm.« Er bestellte sich noch einen Whisky.


    »Du hattest doch schon vier«, rutschte ihr heraus. O je. Das hätte sie sich verkneifen sollen.


    Er schaute sie verwundert an. »Nörgelst du jetzt an mir herum?«


    Es war einfach alles zu viel.


    Sie packte ihn mit beiden Händen bei den Schultern und drückte ihn auf den Barhocker, der hinter ihm stand.


    »Dann bin ich ab jetzt eben eine filmverrückte, nörgelnde Übermutter.«


    Der Barmann hatte die leeren Gläser gesehen und kam eilends gelaufen.


    »Nichts mehr, vielen Dank«, knurrte Honey, und er hatte verstanden.


    Doherty war entrüstet.


    »Aber ich wollte noch einen.«


    »Nein, wolltest du nicht.«


    Zumindest stritt er jetzt und hing nicht mehr so in den Seilen. Das war doch schon mal was. Aber nun wurde er laut.


    »Du bist nicht meine Mutter!«


    »Hat deine Mutter dich immer ins Bett gebracht?«


    Jetzt schaute er sie nachdenklich an, nicht mehr grimmig.


    »Ja …«


    »Und dir einen Gutenachtkuss gegeben?«


    »Ich kann mich nicht mehr er …«


    Es war eine ziemlich verrückte Idee, aber so konnte sie ihn zum Schweigen bringen. Sie küsste ihn mitten auf den Mund. Es war kein kurzer Schmatzer, sondern ein langer, inniger Kuss. Sie strengte sich an, ihm den Atem aus dem Leib zu saugen, zumindest seine Zungenspitze zu erwischen.


    »Da«, sagte sie, als sie endlich wieder voneinander ließen. »Sind wir jetzt noch Mr Knurrig von Grantelhausen oder sind wir Detective Inspector Steve Doherty, Top-Polizist in dieser unserer schönen historischen Stadt?«


    Er starrte sie einen Augenblick verdutzt an und leckte sich mit der Zungenspitze den Mundwinkel.


    Plötzlich war er wieder der Alte.


    »Wehe, wenn du morgen früh nicht richtig gut aufpasst.«


    Sie murmelte eine kaum hörbare Antwort. Morgen würde sie John Rees wiedersehen – doch das wollte sie besser nicht erwähnen!


    »Ich war heute noch bei Casper«, fuhr Doherty fort. »Der ist ebenfalls am Set, wenn er auch nicht gerade begeistert schien. Er denkt darüber nach, um eine andere Rolle zu bitten. Daraus schließe ich, dass man ihm keinen Starpart angeboten hat.«


    Honey grinste. »Er spielt einen Straßenfeger. Einen der Ärmsten unter den Armen, der auf den Kreuzungen Pferdeäpfel aufsammelt.«


    Doherty warf den Kopf zurück und lachte.


    Honey versuchte seine Lautstärke ein wenig zu dämpfen. »Die Leute schauen schon.«


    Danach herrschte Stille. So war es immer zwischen ihnen. Manchmal war es einfach ein freundschaftliches Schweigen. Gerade eben hatte es eher damit zu tun, dass er wissen wollte, ob sie auf ihrer Jagd nach Perdita Moody weitergekommen war. Sie hatte ihm nur mitgeteilt, was Miss Cleveley von Martyna Manderley und ihrem Liebesleben erzählt hatte. Er hatte es ja damals abgelehnt, sich für die vermisste junge Frau zu interessieren. Doch jetzt war er neugierig.


    Honey ließ ihn eine Weile schmoren. Noch ein paar Minuten, und er würde ganz von selbst fragen.


    »Du grinst so selbstzufrieden«, meinte er schließlich. »Also, verrätst du es mir endlich?«


    Das tat sie dann auch.


    »Ein Mann! Machst du Witze?«


    »Nein.« Sie konnte sich einen leicht belustigten Blick nicht verkneifen. Doherty hatte Perdita nach den Fotos für einen ziemlich heißen Feger gehalten. Warum wurden Männer immer so feindselig, wenn sich herausstellte, dass sie einen Geschlechtsgenossen bewundert hatten?


    »Ach, komm schon!«


    »Ich sag’s dir doch. Perdita hieß früher Peter. Ich habe ihn im Theater in Swindon gesehen, und Miss Cleveley hat es mir bestätigt.«


    Doherty fluchte nicht oft. Für einen Mann mit einem stressigen Job war seine Wortwahl meist ziemlich gemäßigt. Aber diese Nachricht hatte ihn einfach aus den Schuhen gehauen.


    Er schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen.


    Die Leute, die in der Nähe saßen, unterbrachen ihre Gespräche, um zu sehen, worum es bei all dem Radau ging. Offensichtlich fanden sie Doherty dann doch nicht so interessant und schauten wieder weg.


    Dass die Leute guckten, war eigentlich kein Problem. Alle verdrehten die Hälse, wenn Aussicht darauf bestand, dass es irgendwo einen interessanten Streit geben könnte, zum Beispiel eine Konfrontation zwischen einem eifersüchtigen Ehemann und einem Liebhaber. Es ging ja selten um ein Duell im Morgengrauen, eher um eine kleine Prügelei, ehe jemand die Polizei rief.


    Mehr wäre es nicht gewesen, einfach ein paar zu ihnen gewandte Gesichter, die man durch den Rauch der Steaks auf dem Grill erblickte. Aber eines darunter war Honey vertraut. Sie schaute leicht erstaunt herüber und hatte den Mund offen stehen, als könnte ein bisschen zusätzlicher Sauerstoff ihr Denken beschleunigen. Es funktionierte wirklich.


    Doherty redete noch immer, also klinkte sie sich wieder ein. Er sagte gerade: »Möchtest du was wirklich Komisches hören?«


    »Na, dann los!«


    »Ich dachte, du würdest mir jetzt sagen, dass sie – oder vielmehr er – zusammen mit der anderen Nutte in London die Hotels abklapperte.« Er wieherte. »Stell dir nur vor, irgendein Typ findet heraus, dass er für sein Geld ein bisschen was extra eingekauft hat!«


    »Rasend komisch«, antwortete Honey, ohne es zu meinen. Sie konnte nicht mitlachen, nachdem sie Perdita kennengelernt und sie – oder vielmehr ihn – wirklich sehr sympathisch gefunden hatte.


    Sie schaute Doherty grimmig an, als der zwei weitere Drinks bestellte.


    »Das sind unsere letzten«, verkündete sie entschlossen.


    »Noch einen für unterwegs«, erwiderte er und setzte schon sein Glas an.


    »Wie geht’s deiner Leber?«


    »Und deiner?«


    »Na gut, das ist dein Problem.«


    Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und redete weiter über ihren Besuch bei Perdita.


    »Sie war sehr nett. Ich habe sie aufgespürt, und Miss Cleveley sorgt sich jetzt nicht mehr. Doch nun zurück zum eigentlichen Fall. Ich nehme an, du bist morgen am Set und stellst Fragen?«


    »Du meinst, ob ich die Maskenbildnerin befrage? Darauf kannst du wetten.«


    »Bist du sicher, dass du sie nicht heute Abend schon ausquetschen willst?«


    »Ja! Die liegt wahrscheinlich längst im Hotel in ihrem Bettchen. Ich will doch ihren Schönheitsschlaf nicht stören.«


    »Die liegt nicht in ihrem Bettchen.«


    Doherty kippte sein Glas Jack Daniels herunter. »Woher willst du das denn wissen?«


    Honey deutete mit dem Finger nach links. »Sie sitzt da drüben.«


    Doherty schaute. Die Chef-Maskenbildnerin saß mit ein paar anderen Leuten vom Team zusammen, von denen einige im Green River wohnten. Es sah ganz so aus, als kippte sie ihre Drinks genauso schnell wie der Rest der Mannschaft. Jedenfalls glänzte ihr Gesicht in einem tiefen Fuchsienrot, das gar nicht zu ihrem erbsengrünen Pullover passen wollte.


    Doherty strengte sich nach Kräften an, seinen Blick zu fokussieren und Einzelheiten wahrzunehmen. Da Honey nüchterner war, fiel es ihr leichter. Der Rauchschleier, der vom Holzkohlengrill aufstieg, lichtete sich ein wenig. Die Gesichter waren deutlicher zu erkennen. Da fielen ihre Augen auf ein herzförmiges Gesichtchen, das von wippenden weißblonden Locken eingerahmt war. Der Schmollmund war zuckerrosa.


    Candy!


    Ein enges Band schien sich um Honeys Brust zu legen, und sie spürte einen merkwürdigen süßen Geschmack im Mund.


    »Was macht die denn hier?« Honeys Stimme war nur wenig lauter als ein Flüstern.


    Doherty zog eine Augenbraue in die Höhe und gab sich große Mühe, genauer hinzusehen.


    »Lass mich raten. Rosa und weiß mit flauschigem blondem Haar?«


    »Candy! Das ist das erste Mal, dass ich sie sehe und sie nichts kaut. Candy, der Name ist Programm. Sie ist so rosa und weiß wie das Zuckerkonfekt, das sie verschlingt. Wenn ich so viel von dem Zeug essen würde wie sie, wäre ich kugelrund.«


    Doherty erwiderte: »Und ich würde Pickel kriegen.«


    Honey runzelte nachdenklich die Stirn. »Was macht die bloß hier?«


    »Ist sie Schauspielerin?«, fragte Doherty.


    Honey lachte kurz und trocken. Candy als Schauspielerin zu bezeichnen, das wäre ihrer Meinung nach denn doch ein wenig überzogen gewesen.


    »Nicht direkt«, antwortete sie, während sie die beiden Frauen aufmerksam beobachtete.


    Candy und Sheherezade hatten die Köpfe zusammengesteckt und schienen ins Gespräch vertieft.


    »Es gibt da irgendeine Verbindung zwischen diesem Filmset und einem Nachtklub, an dem Coleridge beteiligt ist. Ich habe ein mulmiges Gefühl wegen Perdita Moody.«


    Doherty stützte sich auf seine Ellbogen, hatte aber alle Hände voll damit zu tun, nicht weiter an der Bar entlangzurutschen.


    »Das reicht jetzt«, verkündete er und schlürfte den letzten Tropfen seines Whiskys. »Wir müssen die Sache vernünftig angehen. Und dazu müsstest du zunächst mal aufhören, wie Mary Jane zu faseln.«


    »Mach ich doch gar nicht!«


    Zwar mochte sie Mary Jane, ihre hauseigene Expertin für alles Paranormale, wirklich gern, aber sie war doch nicht der Meinung, dass sie, Honey, genauso plemplem war – jedenfalls bis jetzt noch nicht. Sie konnte es sich nicht verkneifen, es Doherty mit gleicher Münze heimzuzahlen.


    »Mein Bauchgefühl basiert auf Fakten. Miss Cleveley ist eine scharf beobachtende Dame, und sie sorgt sich. Im einen Augenblick war Perdita noch da, im nächsten verschwunden.«


    »Aus freiem Willen«, fügte Doherty hinzu.


    »Aber da gibt es eine Verbindung. Das musst du zugeben.«


    Sein Amüsement verflog. »Ich denke schon.«


    Er strich sich nachdenklich über die Bartstoppeln. Honey beobachtete ihn genau, die flackernden Augen, der verlässliche und inzwischen auch wieder nüchterne Gesichtsausdruck.


    Nach Dohertys Miene zu urteilen, war er gerade zu einem Denkmarathon aufgebrochen. Bisher hatte er großzügig anerkannt, was sie in diesem Fall bereits an Arbeit geleistet hatte. Sie war vorangekommen. Er nicht. Aber es war sein Fall, und wenn er auch gern mit ihr zusammenarbeitete, so würde es letztendlich seiner Karriere wirklich gut tun, wenn er die Sache aufklären könnte.


    »Wirst du sie wegen ihrer Beziehung zu Martyna befragen?«, erkundigte sich Honey.


    Er schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht. Das hat Zeit bis morgen früh.«


    »Morgen früh?« Honeys Augen waren so groß wie Suppenteller, als sie ihn anstarrte. »Du bist sauer!«


    »Nein, bin ich nicht.«


    »Das wird dir noch leid tun.«


    »Hör auf zu reden wie eine alte Hexe.«


    »Das Wort ›alt‹ kannst du weglassen.«


    Normalerweise war sie nicht der Typ für Vorahnungen. Aber jetzt war ihr nicht wohl zumute. Dafür gab es zwei Gründe, überlegte sie. Entweder war sie so aufgeregt, weil sie morgen John Rees wiedersehen würde. Vielleicht hatte sie dieses mulmige Gefühl, weil ihre Mutter sie mit etwas überrumpeln würde, das ihr gar nicht passte. Vielleicht jedoch war es etwas Schlimmeres. Etwas viel Schlimmeres.


     


    Candy Laurel nahm sich ein Taxi vom Zodiac zum Francis Hotel am Queen Square. Sheherezade Parker-Henson war nicht so leicht rumzukriegen gewesen, wie man es ihr versprochen hatte. Mr North würde gar nicht erfreut sein.


    Nachdem sie den Fahrer bezahlt hatte, holte sie am Empfang ihren Schlüssel ab.


    Die Empfangsdame war eine adrett aussehende junge Frau mit gepflegten Fingernägeln und einem selbstbewussten Gesicht. Das Haar hatte sie im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Sie lächelte freundlich, als Candy nach ihrer Schlüsselkarte fragte.


    »Ich habe Ihrem Ehemann die Karte schon gegeben. Wir haben allerdings noch eine zweite, falls Sie eine brauchen sollten.«


    »Meinem Ehemann?«


    Candys Magen krampfte sich zusammen. Sie hatte keinen Ehemann. Es konnte nur ein Einziger sein: Mr North, der schnelle Resultate sehen wollte, war persönlich gekommen.


    Die Empfangsdame war ungeheuer lieb und nett. »Er lässt Ihnen ausrichten, dass er den Champagner schon bestellt hat.«


    Sie sagte das mit einem verschwörerischen Lächeln, als sei nun eine Nacht voller Leidenschaft angesagt. Da lag sie völlig falsch. Hier ging es ums Geschäft.


    Candy nahm ihre Schlüsselkarte in Empfang, begab sich auf die Damentoilette und richtete ihr Gesicht her. Ihre Hand zitterte, als sie Lippenstift und einen Hauch Wimperntusche auflegte. Wie sollte sie die Sache angehen? Bisher hatte sie mit ihren Verführungsversuchen bei Sheherezade Parker-Henson kein Glück gehabt. Sie warf ihrem Spiegelbild ein Küsschen zu.


    »Gut siehst du aus«, machte sie sich Mut und brachte ein kleines nervöses Lächeln zustande. Es war nicht leicht, Courage zu zeigen, wenn Mr North auf dem Plan erschien. Panik drohte sie zu überwältigen, und da gab es nur ein Gegenmittel.


    Blitzschnell schaltete sie auf Höchstgeschwindigkeit. Sie riss die Tasche auf und kratzte hastig mit den langen Fingernägeln am Futter entlang. Sie brauchte einen Fix! Sie fand nur leeres Bonbonpapier. Sie hatte das letzte Stück Konfekt gegessen! Verzweiflung trat auf ihre hübschen Züge. Kein Konfekt mehr übrig! Irgendwas musste her! Es hieß, kühl, gefasst und ruhig zu erscheinen, wenn sie Mr North gegenübertrat!


    Verzweifelt kippte sie den Inhalt ihrer Handtasche auf die elegante Platte, in die die Waschbecken eingelassen waren. Außer sich wühlte sie in ihren Habseligkeiten, bis sie endlich das Zeug fand, das für sie das Konfekt ersetzte. Sie hatte das kleine Briefchen in einen Hohlraum unten in ihren Lippenstift gequetscht.


    Inzwischen zitterten ihre Hände. Hastig zog sie ihre Puderdose hervor und klappte sie auf. Sie schüttete ein wenig von dem weißen Pulver auf das Spiegelchen. Aus dem Bonbonpapier drehte sie eine kleine Rolle – gerade in der richtigen Größe für ein Nasenloch.


    Sie beugte sich herunter, schniefte und richtete sich wieder auf. Drei, vier tiefe Atemzüge, und schon glänzten ihre Augen wieder. Nachdem sie alles in ihrer Handtasche verstaut hatte, betrachtete sie sich noch einmal im Spiegel.


    »Ja …«, zischte sie. »O ja!«


    Ihre Nerven beruhigten sich. Natürlich würde sie mit dieser Situation fertig werden.


    Am besten wäre es, sie würde über die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufgehen. Bis sie dort oben angekommen war, würde sie schon auf Wolken schweben. Auf kleinen rosa, mit Putten bevölkerten Wolken.


    Mit pochendem Herzen nahm Candy immer zwei Stufen auf einmal. Sie fragte sich ununterbrochen, warum Mr North sich die Mühe gemacht hatte, persönlich zu erscheinen. Die Faust in ihrer Magengrube ballte sich erneut zusammen.


    Das Zimmer hatte jenen künstlichen Duft, den alle Hotels der Mittelklasse so zu lieben scheinen. Auf dem Nachttischchen brannte eine einzelne Lampe. Eines der Fenster war geöffnet. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt und lehnte sich hinaus. Seine breiten Schultern versperrten ihr die Sicht.


    Die Vorhänge wehten in einem starken Luftzug. Es war den ganzen Tag schon sehr windig gewesen. Deswegen war es so kalt und regnete nicht.


    Durch das Fenster drang das Geräusch des Verkehrs herein, zusammen mit dem feuchten Duft der winterlichen Stadt. Es schien Candy, als griffen eisige Finger nach ihr.


    Unmutig stellte sie fest, dass sie zitterte. Das würde gar nicht gut aussehen; sie sollte möglichst nicht nervös wirken. Das wusste Candy aus Erfahrung. Am besten gibst du die übliche zuckersüße Puppennummer. Sie versenkte sich tief in diese Rolle, gab ihren Schritten wieder ein gewisses Federn und zwang sich ein Lächeln aufs Gesicht.


    Sie schaute auf die Flasche und die beiden Gläser. »Ooooh! Champagner! Wie schön!«


    »Wirklich?«


    Seine Stimme klang dunkel und leise, wie das Grollen der Erde vor einem Erdrutsch.


    »Na ja«, antwortete Candy und legte überschäumende Freude an den Tag, die sie keineswegs verspürte. »Es muss doch was zu feiern geben. Warum sonst Champagner? Soll ich schon mal einschenken?«, fügte sie hinzu und hatte die Hand bereits um den Flaschenhals geschlossen.


    »Komm her.«


    Er hatte ihr immer noch den Rücken zugewandt. Candy stellte die Flasche wieder ab. Was war denn jetzt?


    Das Unbehagen, das sie verspürt hatte, wuchs sich nun zu Angst aus. Trotzdem tat sie, was er ihr befohlen hatte. Sie war es gewohnt, Befehle zu befolgen. So war sie zu ihrem Geld gekommen, und Geld war alles – jedenfalls für sie.


    Sie legte ihm die Hand in den Nacken. »Hallo, Süßer.«


    »Und?«


    Ihr glockenhelles Lachen konnte ihre Nervosität nicht übertünchen. »Man kann nicht immer gewinnen.«


    Er packte sie beim Hals.


    »Hast du es etwa nicht geschafft?«


    Candy wand sich und versuchte, den Griff seiner Finger zu lockern. »Sie wollte nichts mit mir zu tun haben.«


    »Und warum? Ich dachte, man hätte dir gesagt, sie wäre Lesbe durch und durch.«


    »Das hat man mir gesagt …«, bestätigte Candy. Sie schnappte verzweifelt nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Ich krieg keine Luft mehr!«


    »Dann hat sich dein Informant eben geirrt.«


    »Bitte … Süßer …«


    Der Druck auf ihren Kehlkopf verstärkte sich. Ihre Worte klangen erstickt. Ihre künstlichen Fingernägel splitterten ab, als sie verzweifelt versuchte, seine Finger von ihrem Hals zu lösen.


    »Ich bin nicht dein Süßer!«


    Hätte sie noch Luft gehabt, sie hätte geschrien, als er sie nun ins Zimmer schleuderte. Ihr Kopf krachte gegen die Marmorplatte des Sofatischs. Champagnerkelche kippten um, rollten über die Tischkante und auf den Boden.


    Auch die Flasche fiel um, und Champagner perlte über und durchnässte den Ärmel ihres Kleides und ihr Haar.


    Benommen richtete sie sich auf einen Ellbogen auf. Vor ihren Augen drehte sich das Zimmer, durchzogen von dunklen und hellen Bändern. Sie hörte etwas krachen und sah, dass er einen Champagnerkelch zertreten hatte. Ihr Blick blieb an dem zersplitterten Glas hängen. Da bewegte sich sein anderer Fuß. Wie gebannt schaute sie zu, während ihr das Herz gegen die Rippen hämmerte. Er stellte seinen Fuß auf den anderen Sektkelch und zertrat auch den.


    Candy begriff die Botschaft. So konnte man nicht nur Champagnerkelche zertreten.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 28

    


    Brett Coleridge machte sich Sorgen. Er hatte sich an das schöne Leben gewöhnt. Es gab nichts, was er sich nicht leisten konnte. Doch nun schien sich alles mit atemberaubender Geschwindigkeit vor seinen Augen in Luft aufzulösen. Die Augen der drei Männer, die um den Konferenztisch saßen, waren voller Zweifel. Er konnte beinahe riechen, wie blutrünstig sie waren. Jetzt waren sie die Jäger und er die Beute.


    »Wir sind gar nicht zufrieden«, sagte Pollinger, der Finanzdirektor und gewichtigste Teilhaber.


    »Denken Sie denn, ich bin erfreut«, blaffte Brett. Seine Arroganz konnte gerade noch die Nervosität übertünchen, die er verspürte.


    Die City und die internationalen Banken waren im Allgemeinen stolz darauf, dass sie nur sichere Sieger unterstützten. Meistens hatte sich ihr Urteil über das Unternehmen, das Bretts Großvater gegründet hatte, als die einzige Konstante in einer sich ständig verändernden Welt erwiesen. Auf die Familie Coleridge konnte man sich verlassen, die würde nur garantiert grundsolide Geschäfte machen. Für George Shavros Coleridge, Bretts Großvater, hatte das sicherlich gestimmt, auch für Bretts Vater Malcolm Isaac Coleridge.


    Brett Coleridge hingegen hatte leider das angeborene Talent seiner Vorfahren zum Geldverdienen nicht geerbt. Auch deren Anstand nicht.


    Die drei waren erfahren genug, um zu wissen, dass er ihnen nicht die Wahrheit über seine Geschäfte erzählte. Körpersprache war schließlich keine neue Wissenschaft. Man lernte viel aus Erfahrung und im Umgang mit Menschen. Man könnte es auch Instinkt nennen.


    Brett zupfte die Bügelfalte seiner Hose zurecht, ehe er ein Bein über das andere schlug. Den Bluff durchziehen, mahnte er sich.


    Er schnipste sich ein imaginäres Stäubchen von der Hose. Es war eine lässige Geste, die den anderen andeuten sollte, wie ungerührt er war, und die ihnen gleichzeitig wortlos vorschlug, doch die gleiche coole Haltung einzunehmen.


    Er setzte ein kleines Lächeln auf und schaltete auf jungenhaften Charme. »Schauen Sie, wir wollen doch auf dem Teppich bleiben. Rufen Sie Ihre Kredite an die Coleridge Group noch nicht gleich zurück.«


    »Die Gruppe hat einen Haufen Geld in diesen Film investiert. Wir sind ohnehin durch die Versicherung abgedeckt.«


    Das hatte Pollinger gesagt. Er war der Älteste. Es ging das Gerücht um, dass er nur noch drei Tage in der Woche arbeitete. Er war fünfundsiebzig, aber seine Augen waren scharf und sein Verstand hellwach.


    Brett wünschte, er wäre tot.


    »Die Versicherung zahlt nur im Falle eines Misserfolgs«, sagte Pollinger. »Und wir sind nicht in das Geschäft eingestiegen, um einen Misserfolg zu haben.«


    »Das sage ich doch«, antwortete Brett, immer noch das gewinnende Lächeln auf dem Gesicht. Er benutzte Pollingers Kommentar, um erneut Schwung zu holen. »Warten Sie, bis der Film fertig ist. Der wird garantiert ein Erfolg an den Kinokassen. Jane Austen ist weltweit gefragt. Wir verkaufen die internationalen Rechte, und dann kommen ja auch noch die Einnahmen für die Synchronisationsrechte. Und die DVD-Rechte. Vielleicht gibt es sogar ein Buch zum Film. Sie verdienen doch gern Geld, meine Herren?«


    Er bemerkte, dass sein Tonfall zu spöttisch gewesen war. Wenn er eins gelernt hatte, dann, wie man Leute mit ihren eigenen Waffen schlägt.


    Na gut, die Aktien des Unternehmens, das sein Vater gegründet hatte, standen im Augenblick nicht gerade bestens. Aber neues Management und frisches Blut würden das schon bald wieder richten, versicherte er ihnen. Das hatte er jedenfalls vorgehabt. Doch heute ging es um etwas ganz anderes.


    Die drei Männer berieten sich. Brett gab sich größte Mühe, ruhig weiterzuatmen. Alles hing jetzt davon ab, dass er kühl und selbstsicher wirkte. Als ihm der Schweiß über die Augenbrauen lief, regte er keinen Finger, um ihn wegzuwischen. Ruhe bewahren. Auf jeden Fall ruhig bleiben, um das hier durchzustehen.


    Auf seinen Zügen lag immer noch sein leises, selbstbewusstes Lächeln. Er hielt die Augen starr auf die drei Weisen gerichtet, als hegte er größten Respekt für sie.


    Sie berieten sich weiter, flüsterten miteinander, zogen hier und da eine Augenbraue in die Höhe, schürzten die schlaffen Lippen, wandten sich kein einziges Mal zu ihm hin.


    Respekt? Ha! Drei Weise? Die waren eher wie der stumme, der blinde und der taube Affe. Aber er konnte ihnen nicht widersprechen. Die drei kontrollierten das globale Unternehmen, das ihm sein Vater hinterlassen hatte.


    Früher einmal war er der Hauptaktionär gewesen, doch das war mit seinem Playboy-Leben nicht vereinbar gewesen. Er hatte geglaubt, an der Börse spekulieren zu können, und Wetten auf die Entwicklung der Aktienkurse abgeschlossen. Doch bei diesem Geschäft hatten ihn die mit allen Wassern gewaschenen Jüngelchen von den Provinz-Unis locker abgehängt. Schneller, als er es sich hätte vorstellen können, waren seine Aktien und anderen Finanzen dahingeschmolzen. Dafür waren nur seine schlechten Entscheidungen und seine Extravaganz verantwortlich, aber, zum Teufel, das stand ihm doch schließlich zu! Sein Vater hatte ihm alles hinterlassen, damit er damit nach seinem Gutdünken verfuhr.


    Nun wandten sich ihm die drei Männer zu.


    »Wir werden in der Gruppe einige dringend notwendig gewordene Umstrukturierungen vornehmen. Sie können von Glück sagen, dass dieser Prozess eine ganze Weile dauern wird. Wir wollen also noch abwarten. Aber lassen Sie sich eins gesagt sein: Wir wollen einen uneingeschränkten Erfolg sehen! Und wir sind nicht gewillt, uns ewig hinhalten zu lassen.«


    Sobald Brett wieder in seinem Büro war, bestellte er eine Kiste Krug Champagner, die er sich an seinen Privattisch in dem Nachtklub liefern ließ, in den er sich eingekauft hatte. Heute Abend würde er feiern.


    Seine Sekretärin Samantha hatte bereits alles arrangiert.


    »Übrigens war da eine Frau am Telefon. Sie meinte, es wäre dringend und sie würde versuchen, wieder anzurufen.«


    Brett Coleridge schwebte auf Wolken. »Sie wird warten müssen«, antwortete er. Er legte seinen Arm um Samanthas umfangreiche Taille und wirbelte sie im Zimmer herum.


    »Heute Abend feiere ich!«


    Samantha kicherte wie ein verliebter Teenager. Er hatte diese Sekretärin von seinem Vater geerbt und manchmal überlegt, ob er sie nicht durch ein neueres Modell ersetzen sollte. Aber inzwischen hatte er seine Meinung geändert. Samantha war loyal, diskret und in den besten Jahren. Mit anderen Worten: die ideale Sekretärin und blendend geeignet für diesen Job.


    Schließlich wirbelte er sie hinter ihren Schreibtisch und auf ihren Stuhl zurück.


    »Die Frau, die angerufen hat, meinte, sie würde Ihnen eine E-Mail schicken, falls sie nicht in die Nähe eines Telefons kommen würde.«


    »Die kann warten«, wiederholte er wegwerfend. Vielleicht irgendeine alte Flamme oder eine von den Schlagzeilentussis, wie er sie nannte. Die jungen Frauen, die er bei den Geschäften benutzte, die ihm ganz allein gehörten.


    Am Abend sah er sich nach einem Bad, einer Linie Kokain und einem Eimer – einem ganzen Eimer – Champagner seine E-Mails an. Da fand er die Nachricht von Samanthas geheimnisvoller Frau.


    Das Hochgefühl, das ihn durchströmte, seit er die Direktionskonferenz verlassen hatte, verflog schlagartig. Seine Züge verfinsterten sich.


    »Die Schlampe! Diese verdammte Schlampe!«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 29

    


    Um fünf Uhr dreißig aus dem Bett! Um sechs Uhr dreißig am Set. Für einige Leute war das eine unchristliche Zeit zum Aufstehen, aber Honey war daran gewöhnt.


    Am Vorabend hatte ihre Mutter angerufen und sie daran erinnert, bloß den Wecker zu stellen.


    »Ich sehe dich dann am Set«, hatte sie noch hinzugefügt. »Du erinnerst dich doch, dass morgen in den Henrietta Gardens gedreht wird?«


    Natürlich wusste Honey das. Eines der Häuser an dieser Straße sollte als das Haus herhalten, in dem Jane während ihres Aufenthaltes in Bath gewohnt hatte. Eigentlich hatte die Schriftstellerin am Sydney Place und in der Gay Street residiert. Die Gay Street kam nicht in Frage. Dort konnte selbst der geschickteste Tontechniker nicht den Lärm der vielen Touristenbusse ausblenden.


    Der Sydney Place war schon besser, aber irgendwie immer noch nicht ganz passend. In seiner Verzweiflung hatte das Filmteam beschlossen, Henrietta Gardens als Hintergrundkulisse zu benutzen. Diese Straße konnte man während der Dreharbeiten völlig absperren. Besser noch war, dass man die für die Produktion benötigten Lastwagen und Busse am Rand des an der Straße gelegenen Parks und sogar im Park selbst abstellen konnte. Die Stadtverwaltung hatte überall riesige Planen auslegen lassen, um den Rasen zu schonen, selbstverständlich auf Kosten der Produktionsgesellschaft.


    Es war reine Boshaftigkeit, dass Honey bei Steve Doherty anrief, um sich zu erkundigen, wann er kommen würde, um die Maskenbildnerin zu befragen.


    Sie tippte seine Nummer. Seine verschlafene Stimme ertönte. »Wer zum Teufel ist da?«


    »Ihr Weckruf«, sagte Honey und hielt sich dabei mit zwei Fingern die Nase zu, um ihre Stimme zu verstellen.


    »Verpiss dich.«


    »Ich hatte gedacht, du kämst heute, um dem Mädel von der Maske ein paar Fragen zu stellen.«


    »Mach ich.«


    »Und Candy?«


    Plötzlich war er abgelenkt. »Ich ruf dich gleich zurück. Mein anderes Telefon klingelt.«


    Als sie gerade losgehen wollten, kam eine Gestalt in einem rosa Flanellschlafanzug die Treppe heruntergeschwebt. Mary Janes Hausschuhe hatten die gleiche Farbe wie der Pyjama und waren mit tellergroßen Augen und Schlappohren verziert: zwei rosa Häschen. Genau das Richtige für die modebewusste Dame über Siebzig!


    »Ich habe mir gedacht, ich warne dich besser«, flüsterte Mary Jane. »Sir Cedric schlägt vor, dass du ein Schinkensandwich und ein Schokoladencroissant mitnehmen solltest.«


    »Gut.« Honey bemerkte, dass sie wie auf Autopilot reagierte. Doch das war nicht weiter verwunderlich. Der frühe Morgen war nicht ihre Tageszeit. Im Hotelgewerbe waren die Leute früh am Morgen allgemein so drauf. Klar, sie war es gewöhnt, früh aufzustehen, aber das hieß nicht, dass das Hirn schon voll funktionsfähig war.


    »Ich habe nur gedacht, ich sage dir lieber Bescheid«, meinte Mary Jane, ehe sie wieder die Treppe hochschlappte und ins Bett zurückging.


    Honey und ihre Tochter schauten einander verdutzt an. Worum war es da wieder gegangen?


    Lindsey zuckte die Achseln. »Null Ahnung.«


     


    Sie marschierten in der kühlen Morgenluft durch die Stadt. Das flotte Schritttempo hielt sie warm.


    »Ganz schön frisch«, sagte Lindsey und meinte es auch.


    Honey zog sich den Schal noch ein wenig höher vors Gesicht. Ihre Nase lief schon rot an. Sie konnte mit eigenen Augen sehen, wie die Nasenspitze sich verfärbte.


    »Hat Jane Austen je etwas über Rudolf Rotnase geschrieben?«


    »Nein. Weihnachten war damals noch nicht so kommerziell. Hat Großmutter wieder erwähnt, dass sie etwas dagegen hat, dass du dich mit einem Buchhändler einlässt?«


    »Doherty kommt auch.«


    »Bei dem ist sie der gleichen Meinung. Sie findet keinen von beiden gut genug für dich.«


    »Er kommt aus rein beruflichen Gründen.«


    »Oma hat auch noch einmal angemerkt, dass er nicht reich ist.«


    »Onassis ist ja gerade nicht zu haben.«


    »Der ist tot.«


    »Eben.«


    Die Bäume im Henrietta Park waren im Dunst des frühen Morgens nur schemenhaft zu sehen. Die Leute von der Filmcrew wanderten wie verlorene Seelen umher, graue Gestalten in wattierten Jacken, die die Klemmbretter fest in den in buntgeringelten Wollfäustlingen steckenden Händen hielten.


    Gloria Cross stand zu ihrem Wort und war schon vor Ort, um allen die Weisheit ihres Alters angedeihen zu lassen.


    »Hannah! Auf ein Wort, ehe man uns aufruft, um als Schauspielerinnen zu agieren.«


    Agieren war vielleicht nicht ganz das richtige Wort, mit dem Honey dieses In-der-Landschaft-Herumstehen bezeichnet hätte, aber sie ließ es durchgehen. Ihre Mutter stellte sich dicht neben sie und zischelte ihr aus dem Mundwinkel zu: »Ich bleibe in der Nähe, Hannah. Du brauchst jemanden, der dir hilft, dich auf deinen Text zu konzentrieren.«


    Zum Glück winkte ihr gerade Richard Richards zu. Honey winkte begeistert zurück.


    »Entschuldige, Mutter. Ich glaube, jemand bietet mir gerade ein besonders großes Schinkensandwich an.«


    Und da stand sie auch schon ganz vorn in der Schlange. Sofort tauchte John Rees hinter ihr auf.


    »Toll, dich zu sehen.«


    Sein Lächeln war so warmherzig wie immer, und seine Augen funkelten. Sie funkelten sehr hell, wenn man bedachte, dass er sich tagein, tagaus mit verstaubten Büchern beschäftigte.


    Honey bekam gar keine Gelegenheit, ihn begeistert zu begrüßen. Mit lautem Knall wurde ein Teller vor ihrer Nase auf die Theke gedonnert.


    »Meine Spezialität«, kommentierte Richard Richards, dessen Gesicht feucht und rosig glänzte. Das Omelette war sehr bunt, hellgelb mit weißen, schwarzen und lila Brocken drin.


    »Blutwurstomelette. Mit Roter Bete«, sagte er stolz. »Hier haben Sie Messer und Gabel.«


    »Wahnsinn!«


    Mehr brachte sie nicht heraus. Sie wagte nicht, ihm zu gestehen, dass sie Blutwurst hasste. Diese fette Wurst aus Schweineblut hätte man ihrer Meinung nach lieber weiterhin nur in Yorkshire serviert. Die Leute im Norden hatten wohl stärkere Mägen.


    »Es ist ein bisschen frisch, da nehme ich das Omelette lieber in den Bus mit«, sagte sie beherzt. Sie schmiedete bereits Pläne, wie sie das Zeug am besten entsorgen könnte.


    »Warten Sie!«


    Sie gehorchte. Was denn nun noch?


    »Hier ist eine schöne Tasse Cappuccino. Ich habe noch Minzschokolade oben auf die Sahne gekrümelt – vollfett natürlich – aus Cornwall übrigens.«


    Sie hasste Minze. Und ein Cappuccino mit doppelt fetter Sahne aus Cornwall? Zu Blutwurst?


    Da galt es, das richtige Gleichgewicht zwischen Takt und Aufrichtigkeit zu finden.


    »Nun, davon wird mir sicher warm, Richard. Und es ist so einzigartig. Vielen herzlichen Dank.«


    Sie trat von der hölzernen Plattform, auf der alle vor der Theke Schlange standen, die ein Frühstück haben wollten.


    Der Duft des gebrutzelten Specks war so verlockend, dass sie überlegte, ob sie nicht umkehren und ihren Teller gegen ein Specksandwich eintauschen sollte. Mit Ketchup! Oder brauner Soße!


    Das Gespräch zwischen Richard Richards und John Rees brachte sie von diesem Gedanken ab.


    John Rees gab seine Bestellung auf. »Speck, Würstchen, Kartoffelpuffer und geröstetes Brot. Kein Ei.«


    »Kein Ei? Auch nicht pochiert? Kein Omelette? Auch kein Rührei?« Richard Richards Stimme klang, als wäre er der Papst und John Rees hätte sich gerade höchst gotteslästerlich geäußert.


    John Rees erklärte: »Ich hasse Eier. Mir wird schlecht, wenn ich Eier esse. Oder Sahne. Kann das Zeug nicht vertragen. Oh, und wenn Sie das Brot bitte nur leicht rösten würden.«


    »Ich habe Toast.«


    »Ich möchte keinen Toast.«


    »Nun, und in der Pfanne geröstetes Brot, das mache ich nicht. Das ist so gewöhnlich.«


    »Gut. Dann lassen Sie das geröstete Brot eben weg.«


    Es war deutlich zu sehen, dass Richard Richards diese Bestellung nur unter Protest ausführte. »Manche Leute haben eben einfach keinen Geschmack! Vor allem Amis! Wenn es McDonalds nicht gäbe, die würden glatt alle verhungern.«


    »Du hast ihn verärgert«, schloss Honey.


    John schaute auf seinen Teller. »Er hat mir Rührei gegeben. Ich habe ausdrücklich erklärt, dass ich das gar nicht mag.«


    »Ich hätte dich warnen sollen«, meinte Honey, als sie sich auf den Weg zu dem Doppeldecker machten, der als »Speisesaal« benutzt wurde. »Richard Richards hält sich für den größten Meisterkoch des Film-Catering. Und er kann mit Kritik nicht eben gut umgehen.«


    Der Bus war beinahe leer. Es war noch früh, und für diesen Dreh wurden nicht viele Statisten benötigt. Sogar unten war noch Platz.


    Sie schauten beide die Teller mit mildem Abscheu an.


    »Wir teilen«, schlug John vor.


    »Gute Idee.«


    Richard Richards hatte ihr ein Baguettebrötchen und Butter gegeben. Sie schnitten es auf und füllten es mit Würstchen und Speck. Honey teilte alles gerecht auf: ein Drittel für sich, zwei Drittel für John.


    »Ich esse auch noch das Rührei«, beschwichtigte sie John, der schon protestieren wollte. »Und wenn du ein, zwei Schlucke Kaffee für mich hättest?«


    Sie begannen zu essen und brachten sich gegenseitig auf den neuesten Stand.


    John Rees hatte eine richtige Sprechrolle an Land gezogen. »Und rate mal, was für eine? Ich spiele einen Bücherverkäufer.«


    »Ich habe eine Komparsenrolle. Ich glaube, ich gebe eine Zofe. Ich muss nur einfach hinter jemandem herlaufen. Kann mir nicht vorstellen, dass das viel schwieriger ist, als nur eine Statistin zu sein, aber, na ja. Wusstest du, dass sie die Statisten hinstellen, um Parkuhren und Straßenlaternen zu verdecken?«


    »Ist wahrscheinlich billiger, als all das Zeug mit dem Computer rauszunehmen«, meinte John, während er beherzt Brötchen und Speck mampfte.


    Honey fühlte sich privilegiert. Man hatte ihr gesagt, sie sollte sich in dem großen Wohnwagen melden, der in zwei Abteilungen unterteilt war: Verwaltung und Maske. Nur die Komparsen, die Leute mit den kleinen Rollen und natürlich die Stars selbst genossen den Luxus, in der Maske geschminkt zu werden.


    John stopfte sich das letzte Stück Brötchen in den Mund und wischte sich die Finger an einer Papierserviette ab. »Wollen wir heute Mittag wieder Essen tauschen?«


    Honey hatte nichts dagegen. Es war schön, John wiederzusehen. »Zumindest gibt’s dann wahrscheinlich keine Eier. Und darf ich dich bitten, mir einen Kaffee zu besorgen?«


    Er versprach es. Sie kratzten die Essensreste in einen Eimer und stellten die Teller auf dem Tisch ab.


    »Morgendämmerung«, meinte John und wandte sich nach Osten.


    »Ob du wohl Pantalons tragen musst?«, erkundigte sich Honey.


    Er grinste. »Ich nehme an, ja.«


    »Die liegen eng an wie Strumpfhosen.«


    Sein Grinsen wurde noch breiter. »Ach ja?«


    »Ich werde nach dir Ausschau halten. Übrigens, wusstest du, dass die Damen im Regency-Zeitalter nie Unterwäsche trugen?«


    »Und damit willst du mir was sagen …?«


    »Ich lasse meine Strumpfhose und ein Paar Leggings an. Meinst du, die merken das?«


    Heute war es nicht wärmer als am Vortag. Die Sonne kämpfte vergebens gegen die Kälte und den Nebel an.


    Die zweite Regieassistentin kam, um Honey abzuholen.


    »Lassen Sie mich mal Ihr Gesicht sehen«, verlangte sie.


    Honey ließ sie in ihr Gesicht starren.


    »Sie haben kein Make-up drauf?«


    »Nein. Man hat mir gesagt, dass sollte ich nicht machen.«


    »Gut. Sie spielen eine Apfelfrau. Wir wollten jemand mit einem Mondgesicht und lebhaftem Teint, roten Backen und so. Da passen Sie prima.«


    »Wie reizend«, sagte Honey in sarkastischem Tonfall. »Sind Sie immer so taktvoll?«


    Die junge Frau schaute sie verständnislos an. »Entschuldigung?«


    Honey schüttelte den Kopf. »Ach, nichts. Sie sollten sich allerdings besser keinen Job suchen, bei dem sie depressive Leute betreuen müssen.«


    Es war schlimm genug, dass sie so früh am Morgen hatte aufstehen müssen, wenn auch die kalte Luft sehr erfrischend wirkte. Aber dass sie ein Mondgesicht und einen lebhaften Teint haben sollte, gab ihr den Rest.


    Im Wohnwagen war es warm und gemütlich. Honey machte es sich auf einem Stuhl vor einer völlig verspiegelten Wand bequem. Eine Fußstütze verlief über die ganze Länge des Raumes und endete an einer Seite in einem großen Spind. Das Ende der Stange, auf die man die Füße setzen konnte, war in das Spind integriert. Das war ein guter Trick, denn so war sie stabil.


    »Passen Sie ein bisschen mit den Füßen auf«, sagte Courtney, die junge Maskenbildnerin mit den rosigen Wangen. »Das Spind ist ziemlich wackelig.«


    Honey war so froh, die Füße hochlegen zu können, dass sie trotz der Warnung nicht sonderlich aufpasste. Prompt wackelte das Spind.


    »Wo ist Ms Parker-Henson?«, erkundigte sich Honey.


    »Weiß nicht.« Courtneys Hände zitterten. »Aber ich wünschte, sie wäre hier. Ich kann das auf keinen Fall alles allein schaffen.«


    »Sie hat wohl gestern Abend ein bisschen ausgiebig gefeiert?«


    Die Antwort kannte Honey schon, aber sie fragte sich, ob die junge Frau auch Bescheid wusste.


    »Sie hat gesagt, dass sie mit dem Team ausgehen wollte. Ich bin nicht mitgegangen.« Courtneys Wangen röteten sich noch mehr. »Ich hatte eine Verabredung.«


    »Ihre Augen glänzen so. Es sieht ganz so aus, als hätten Sie einen schönen Abend verbracht.«


    Die Röte wurde noch tiefer. »O ja. Wir wollen uns verloben.«


    »Wie schön. Ich wette, Sie brennen darauf, das Ihrer Kollegin zu erzählen. Ich wüsste zu gern, wo sie ist?«


    Courtney zuckte ratlos die Achseln.


    Honey bewegte nur die Augen und schaute auf die Uhr. Schon bald würde Doherty auftauchen. Der hatte ja vor, Sheherezade Parker-Henson zu befragen. Hatte sie ihn gestern Abend bemerkt und war in Panik geraten? Das würde allerdings bedeuten, dass sie etwas zu verbergen hatte.


    Honey beschloss, die Sache weiter zu verfolgen.


    »Hat sie sich sonst noch mit jemandem getroffen, außer mit den Leuten vom Team?«


    Die junge Frau, die an Honeys Gesicht herumtupfte, stand unter großem Druck. Die Freude, die sich beim Gespräch über ihre bevorstehende Verlobung auf ihren Zügen gezeigt hatte, war inzwischen nicht mehr zu sehen.


    »Soweit ich weiß, nicht. Aber eigentlich erzählt sie mir nichts. Wir arbeiten zusammen, aber wir sind nicht befreundet.«


    »Sie hat wohl andere Freundinnen, die ihr im Alter näher stehen?«


    Courtneys Gesicht verfärbte sich von Erdbeerrosa zu Scharlachrot. »Ich denke schon«, murmelte sie.


    Man musste kein Genie sein, um zu merken, dass Courtney wusste, dass die Chef-Maskenbildnerin sich mehr für weibliche Wesen interessierte. Sie nickte nur. Ja, Martyna Manderley und Sheherezade Parker-Henson waren Freundinnen gewesen. Offensichtlich weit mehr als nur Freundinnen, überlegte Honey.


    Kalte Morgenluft wehte in den Wohnwagen, als ein Typ namens Deke erschien, ein weiterer Assistent des Regisseurs Boris Morris.


    Er war Mitte zwanzig und hatte sicherlich irgendwann beim Frisör den kürzestmöglichen Bürstenhaarschnitt verlangt. Pech für ihn, dass er einen starken Haarwuchs hatte. Inzwischen standen die Haare wie schwarze Borsten auf einem Schrubber in die Höhe. Er hatte schwarze Augen, und seine Oberlippe zierte ein dünner Schnurrbart. Vielleicht sollte der als Gegengewicht zu dem Kurzhaarschnitt dienen, dachte Honey. Vielleicht war er aber auch nur aufgemalt. Gewundert hätte es sie nicht. Vielleicht hatte Courtney den Bart für ihn hingepinselt.


    »Courtney, Schätzchen, ist die Apfelfrau fertig?«


    Nein, bin ich nicht, wollte Honey antworten.


    Schwer im Stress, mit nur zwei Händen und einer langen Schlange von Straßenfegern, Verkäufern und eleganten Paaren in Samt und Seide, stand Courtney kurz vor einem mittleren Nervenzusammenbruch.


    »Ich bin ganz allein hier«, platzte sie schließlich mit gepresstem Stimmchen heraus. Es schien, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. »Und ich tue wirklich, was ich kann, aber allein schaffe ich es einfach nicht!«


    Honey bemerkte, wie sehr ihre Hände zitterten.


    Deke, der Dreckskerl, wie Honey ihn gerade getauft hatte, verdrehte die Augen.


    »Leg einen Zahn zu, Süße. Das bisschen Tünche sieht sowieso keiner. Die stehen ja nicht im Rampenlicht!«


    Seine kesse Bemerkung ließ die junge Frau nur noch mehr zittern. Honey tat sie leid. Okay, der Typ hatte auch seinen Job zu machen, aber Sozialkompetenz war garantiert nicht seine Stärke.


    »Das musste ja eines Tages passieren«, meinte Deke. »Es war abzusehen, dass die verdammte Sheherezade Parker-Henson irgendwann einmal unter die Räder kommt. So supereingebildet wie die ist. Hast du ’ne Ahnung, wo sie stecken könnte, Schätzchen?«


    »Weiß nicht«, antwortete Courtney. Der Pinsel bebte in ihrer Rechten. Dickes Rouge von der Farbe roten Ziegelstaubs bröselte aus einem Döschen in ihrer linken Hand.


    Honey hielt die Augen weit aufgerissen und betrachtete ihr Spiegelbild. Wenn sie Pech hatte, würde sie am Ende aussehen wie der Kerl, der im Weihnachtsmärchen die Frauenrolle spielte. Besonders ekelig war die Warze, die man ihr an die Nasenspitze geklebt hatte. Im Augenblick war sie eher Wetterhexe als Apfelfrau. Dieser Deke fiel ihr inzwischen auch ziemlich auf den Wecker, und Courtney brauchte ein bisschen Unterstützung.


    »Sehen Sie mal«, sagte sie und wandte sich an Deke, während sie gleichzeitig Courtneys bebende Hand packte. »Das Mädel hier versucht gerade alles Menschenmögliche. Aber sie kann es schlecht allein schaffen. Meinen Sie nicht, es wäre eine gute Idee, wenn jemand die andere Frau von der Maske suchen ginge? Vielleicht hat sie verschlafen?«


    Deke starrte sie an, als wäre sie gerade vom Himmel gefallen. Selbst für die niedrigsten Chargen im Team waren die Statisten das Allerletzte. Wie Kinder in der guten alten Zeit sollte man sie sehen, aber bloß nicht hören.


    »Ich lasse mir doch von einer ganz gewöhnlichen Statistin nicht sagen, was ich zu tun und zu lassen habe!«


    »Ich bin Komparsin!«


    Er packte sie bei der Schulter. »Auf diesem Set sind Sie rein gar nichts, liebe Dame! Vielleicht ein winziger Bruchteil mehr als die große fette Null!«


    Da kochte die Wut in ihr hoch. Die Apfelfrau verwandelte sich in Lara Croft. Vielleicht lag es am Make-up. Vielleicht auch nicht.


    »Also jetzt machen Sie mal halblang, Sie kleiner Rotzbengel …«


    Leider war sie ein wenig zu schnell und unelegant von ihrem Stuhl aufgefahren. Die Stange, auf der ihr Fuß geruht hatte, löste sich aus ihrer Befestigung. Das Spind, in das das andere Ende hineingesteckt war, neigte sich, schwankte und krachte zu Boden.


    Deke blies sich zu seinen vollen ein Meter sechzig auf, die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Da!«, keifte er mit wütendem Schnauben. »Jetzt schauen Sie sich an, was Sie angerichtet haben! Also, ich sammle das Zeug nicht ein.«


    Honey hatte es die Sprache verschlagen. Sie war sich verschwommen bewusst, dass auch Courtney in die gleiche Richtung schaute wie sie. Deke hatte allerdings nichts bemerkt. Wahrscheinlich war er nicht der hellste Stern am Firmament, entschied Honey.


    Unter dem Spind sickerte eine dunkelrote Flüssigkeit hervor.


    Honey rief sich in Erinnerung, dass sie sich am Filmset befand. Vielleicht war diese Flüssigkeit nicht das, was sie vermutete. »Ich nehme an, Sie bewahren in dem Spind keine Tomatensoße auf oder was immer Sie als Ersatz benutzen.«


    »Es ist echtes Blut«, flüsterte Courtney.


    Ihre Augen starrten wie gebannt auf die langsam größer werdende Lache. Langsam nahm sich Honey den Schminkumhang vom Hals.


    »Das hatte ich vermutet.«


    Da begann Courtney zu schreien. Schminkpinsel flogen in alle Richtungen auf den Boden.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 30

    


    Die Dreharbeiten wurden sofort eingestellt, und niemand durfte das Set verlassen. Doherty stand da, gab Anweisungen, wie der Tatort des Mordes abzusichern war, und nahm Aussagen auf.


    »Wer hat die Leiche gefunden?«


    Er stand vor dem Wohnwagen und blickte in die Runde.


    »Wir waren zu dritt«, antwortete Honey. »Ich, diese junge Dame und der Mann da.«


    Sie deutete auf die beiden anderen.


    »Ich brauche Ihre Namen.«


    Doherty schaltete immer in den höchsten Gang, wenn er an einem Tatort war. So auch jetzt. Er machte auf dem Absatz kehrt, wollte gerade losstürmen und den Leuten von der Spurensicherung ein paar Anordnungen zubrüllen, als er noch einmal herumfuhr.


    »Großer Gott, bist du das, Honey Driver?«


    »Ja.«


    Vorsichtig kam er einen Schritt näher.


    »Sag jetzt bloß nichts Verkehrtes«, erwiderte sie und hatte dabei herausfordernd die Hände in die Hüften gestemmt. Der sollte es nur wagen! »Na los doch. Sag’s. Ich hätte dich überall erkannt.«


    Den Bruchteil einer Sekunde schien er das zu erwägen, ließ es dann aber sein.


    »Hast du dir mal überlegt, wie du in zwanzig, dreißig Jahren aussehen wirst?«


    »Wahnsinns-Make-up«, sagte John Rees, der von irgendwo hinter ihr aufgetaucht war. »Keine Chance mehr gehabt, dich abzuschminken, was?«


    Sie hakte sich bei ihm unter und lehnte den Kopf an seine Schulter.


    »Wie es mich freut, dass mich jemand zu schätzen weiß.«


    Da sah sie den Blick in Dohertys Augen. Er versuchte es zu verbergen, aber vergebens. Er war eifersüchtig.


    Sie lächelte lieblich. Eins zu null für mich.


    Sie verließen den Wohnwagen und standen draußen vor der Tür, während Sheherezades Leichnam untersucht und schließlich herausgetragen wurde.


    »Sie ist tot«, verkündete der Pathologe.


    »War mir auch schon aufgefallen«, erwiderte Doherty.


    Bekanntlich musste ja, selbst wenn nur ein Körperteil gefunden wurde – auch wenn es nur ein Finger war – der Pathologe den für tot erklären. Als hätte es irgendeine andere Möglichkeit gegeben!


    Nun erregte etwas anderes Honeys Aufmerksamkeit.


    »Also, das ist doch einfach lächerlich.« Penelope Petrie kam in blauen Seidenschuhen und mit Gewittermiene vorbeistolziert.


    Deke, der vorhin noch die Nase so hoch getragen und so wenig Mitgefühl gezeigt hatte, kroch beinahe neben ihr im Staub. Augenblicklich bestand seine Aufgabe darin, den Saum ihres langen Gewandes hochzuhalten, sodass er nicht über den Boden schleifte. Damit er sich den vielen Stoff über den Arm drapieren konnte, blieb ihm nichts übrig, als gebückt neben ihr herzulaufen, den Kopf etwa auf Pohöhe.


    Um die Knie der Schauspielerin legten sich wollene Liebestöter in üppige Falten, und um ihre Knöchel ringelten sich Beinlinge wie dicke Wurstpellen.


    Jemand, dem eindeutig das Beobachten zur zweiten Natur geworden war, ließ den Kommentar los: »Ah ja, ich sehe, dass ›Lady‹ Penelope bestens für das Winterwetter gerüstet ist.«


    Die Stimme klang herrisch und dazu noch höchst sarkastisch. Casper war wieder am Set, und er war auf die Casting-Tante und somit auf den ganzen Film gar nicht gut zu sprechen.


    Casper St. John Gervais, der Vorsitzende des Hotelfachverbands der Stadt Bath und Besitzer des La Reine Rouge, eines der luxuriösesten und erlesensten Hotels der Stadt, war weithin bekannt als Mann von höchst verfeinertem Geschmack.


    »Ach, Sie sind wieder da«, wunderte sich Honey. »Ich dachte, Sie wollten nicht mehr zurückkommen.«


    »Ich möchte niemanden im Stich lassen, wenn ich mir auch eine andere Rolle erhofft hatte.«


    Leider war es der Besetzungschefin völlig schnuppe, welche Rolle jemand spielte, solange nur die Kleider passten.


    Casper war von oben bis unten Durchschnitt, ein Segen für jede geplagte Garderobenabteilung.


    Heute hatte man ihn in eine schmutzige Jacke mit zerrissenen Ärmeln und in geflickte Hosen gesteckt und mit einem zerbeulten Zylinder ausstaffiert.


    »Was ich nicht alles für meine Heimatstadt auf mich nehme«, klagte er, als er Honeys Gesichtsausdruck bemerkte.


    »Ziemlich verwegen«, meinte Honey, die sich alle Mühe gab, wenigstens die Warze von ihrer Nase zu popeln. Das ging gar nicht gut.


    »Sind die für heute mit uns fertig?«


    Er deutete mit einem Nicken auf das Tatortzelt im Park, das man neben den Zelten der Produktionsgesellschaft aufgeschlagen hatte. Dieses Zelt und das, was einmal der Makeup-Wagen gewesen war, hatte man weiträumig mit blauem Band abgeflattert. Die Spurensicherung und die Forensik würden wahrscheinlich noch eine Weile hier zu tun haben. Der Pathologe war schon wieder weg.


    »Lust auf einen Kaffee?«, fragte Honey Casper.


    »So nennt der das Gebräu also«, antwortete Casper grimmig. Bei Casper konnte man gewiss nicht damit punkten, dass einem Harrison Ford die Cottage Pie aus der Hand fraß. Casper war sehr pingelig, wenn es ums Essen ging, und Cottage Pie gehörte mit Sicherheit nicht zu seinen Leib- und Magenspeisen.


    »Kein Wort mehr!«


    »Was habe ich denn gesagt?«


    »Sie haben den Kaffee kritisiert.«


    »Stört Sie das?«


    »Nein, mich nicht, aber unseren freundlichen Koch hier schon. Der kann Kritik an seinen Kochkünsten nicht verknusen – das Kaffeekochen eingeschlossen.«


    Casper zog ungläubig die Augenbrauen in die Höhe. »Nennen Sie mir einen einzigen vernünftigen Grund dafür, warum ich ihm nicht sagen sollte, dass das Gebräu nicht meinem Geschmack entspricht?«


    »Dieser Typ sieht und hört alles, was am Set hier sehens- und hörenswert ist. Ich muss ihn bei Laune halten, wenn wir den Fall jemals lösen wollen«, erklärte Honey.


    »Nun, ich nehme an, ich könnte mir eine Flasche Coca Cola gönnen.« Plötzlich hellte sich Caspers Miene auf. »Oder halten Sie es für wahrscheinlich, dass unser Caterer frischgepressten Orangensaft hat?«


    Honey brachte es ihm schonend bei. »Eine der anderen Statistinnen hat mir gesagt, dass er eigenen Fruchtsaft mitbringt. Ich bin nicht sicher, was da drin ist, doch er hat eine sehr merkwürdige Vorstellung von der Haute Cuisine. Aber er hat auch den Orangensaft aus der Packung, den Sie in jedem Supermarkt kaufen können.«


    »Ich kaufe nicht in Supermärkten ein.«


    »Er behauptet, dass er schon die leuchtendsten Sterne am Himmel von Hollywood bekocht hat.«


    »Dann sind da die Ansprüche offensichtlich noch tiefer gesunken«, murmelte Casper.


    Honey pflichtete ihm bei, dass Hollywood heutzutage wirklich kein Maßstab mehr war. Bei ihrem letzten Besuch hatte es eindeutig seine besten Zeiten längst hinter sich gehabt.


    Ein paar Statisten mit rosigem Teint und Strohhüten oder Zylindern scharten sich noch um den Verpflegungswagen von Richard Richards. Die meisten hatten sich heiße Getränke und etwas zu essen geholt und machten sich so schnell wie möglich auf den Weg zum Doppeldecker. Ein paar hatte man schon nach Hause gehen lassen. Allerdings wurden die Namen und Adressen aller Mitwirkenden aufgenommen, falls man sie noch brauchen würde.


    Casper machte ein finsteres Gesicht, während Honey für ihn bestellte.


    »Kaffee für mich und …« Sie schaute misstrauisch zu Casper. Er stand da, hatte die Arme auf dem Rücken verschränkt und schaute weder sie noch Richard Richards an.


    »Auch einen Kaffee für Sie, Sir?«, erkundigte sich Richards.


    Honey beschlich ein mulmiges Gefühl, als Casper seine Augen zu Schlitzen verengte und Richards anstarrte.


    »Da würde ich lieber mein Badewasser trinken!«


    Das kam gar nicht gut an. Casper war bekannt dafür, dass er mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg hielt. Soweit Honey wusste, hatte ihm bisher noch niemand zum Dank für seine ehrliche Meinung eins auf die Nase gegeben. Aber einmal war ja immer das erste Mal. Sie betete, dass es nicht ausgerechnet heute sein würde.


    Honey erstarrte. Ebenso Richard Richards, wenn auch nur einen Augenblick lang. Dann lief sein Gesicht puterrot an. Seine kastanienbraunen Augen drohten aus dem Kopf zu springen.


    »Es war wirklich ein schrecklicher Morgen«, platzte Honey heraus. »Na ja, mit diesem zweiten Mord und so. Und ich kriege diese blöde Warze nicht von der Nase. Haben Sie Coca Cola?«


    Sie lächelte Richards aufmunternd an, während sie diese Frage stellte. Zumindest hoffte sie, dass ihr Lächeln aufmunternd war und dass es funktionieren würde. Sie durfte bloß nicht erwähnen, dass sie ihre Coca Cola dazu benutzen wollte, die Warze abzulösen, falls sie sich als allzu hartnäckig herausstellte.


    Richard Richards wandte seinen wütenden Blick von Casper weg wieder zu ihr hin. Nachdem er ein paarmal gezwinkert hatte, verebbte sein Groll ein wenig. Er schien wieder gute Laune zu haben – welch ein Segen!


    Honey dankte ihm. Er machte ein paar Dehnungsübungen und rollte mit den Schultern. Seine Knochen krachten.


    »Jetzt geht es mir besser. Sean Bean hat mir gezeigt, wie man die Schultern rollt, um Spannung abzubauen. Es funktioniert jedes Mal.«


    Dann warf er Casper noch einen messerscharfen Blick zu – nicht dass der es bemerkt hätte. Er schenkte Cola in den Plastikbecher, den ihm Richard Richardson gegeben hatte. Honey hoffte und betete, dass er keinen Kommentar zum Becher abgeben würde.


    Jetzt war ein Kompliment angesagt. Nur so konnte man Richard Richards für sich gewinnen.


    »Das riecht aber lecker!«, rief sie.


    »Steak mit Zwiebeln und Pfeffersoße«, erklärte der Koch in einem Tonfall, der jedem Oberkellner im besten Hotel gut angestanden hätte. »Es ist eine hohe Kunst, ein Steak so zuzubereiten, dass es saftig bleibt. Bloß nicht mit dem Fleischklopfer draufhauen, ehe man es brät. Hängen lassen, reifen lassen, und dann noch mal ruhen lassen, ehe es auf den Grill kommt. Niemand macht Steaks so gut wie ich. Niemand! Ich bin der Meister! Ein wahrer Meister!«


    »Ich bin sicher, Sie sind der Beste«, sagte Honey und verabschiedete sich mit einem Lächeln. »Ich freue mich schon sehr aufs Mittagessen.«


    Er rief noch hinter ihr her: »Ich koche Ihnen etwas ganz Besonderes. Warten Sie mal ab.«


    »Genau das hatte ich befürchtet«, murmelte Honey.


    »Ach du liebe Güte. Der Mann kocht Ihnen etwas Besseres als die Pampe, die er uns normalen Sterblichen auftischt?«, erkundigte sich Casper angelegentlich.


    »Regen Sie sich wieder ab. Sie verpassen rein gar nichts. Das Spezialgericht heute Morgen war Omelette mit Blutwurst und Roter Bete.«


    Casper schaute entsetzt. »Haben Sie es gegessen?


    »Sehe ich aus wie ein Mülleimer?«


    »Ich möchte nicht, dass Sie sich vergiften, während Sie an diesem Fall arbeiten. Ihr Gesicht hat bereits eine ungesunde Röte, und Sie bekommen wohl Warzen. Ich glaube, ich muss mal ein Wörtchen mit diesem Koch reden.«


    »Nein! Nicht nötig!«


    Sie packte Casper fest beim Arm und schob ihn auf das Tatortzelt zu. »Ich glaube, Doherty möchte mit uns sprechen.«


    Das war eine glatte Lüge, aber alles war besser, als Casper wieder aufzubauen, falls ihn jemand mit gebratenen Zwiebeln bewerfen würde, was zunehmend wahrscheinlicher wurde. Außerdem konnte sie auch für sich selbst nicht die Hand ins Feuer legen, wenn es darum ging, wer das beste Steak zubereitete. Auf jeden Fall musste sie dafür sorgen, dass ihr Chefkoch Smudger nie, wirklich niemals auch nur näher als drei Meter an Richard Richards herankam. Es hatten schon nichtigere Anlässe als eine Fehde zwischen Köchen zu Kriegen geführt.


    Doherty sah sie kommen. Er blieb auf seiner Seite der Absperrung stehen. Honey und Casper standen auf ihrer Seite und nippten an ihren Getränken.


    Doherty schwang seine Beine über das Band. »Sie haben nichts gesehen, oder doch, Casper?«


    »Wirklich rein gar nichts, mein lieber Junge.«


    »Dann können Sie jetzt gehen.«


    Casper schaute auf einmal ganz missmutig und ziemlich verdutzt drein, blieb aber da. »Detective Inspector Doherty, ich weiß, dass das schreckliche Ereignis gerade eben erst geschehen ist, aber könnten Sie mir in etwa sagen, wie lange es dauern wird, bis Sie den Schuldigen gefasst haben?«


    Doherty zuckte mit keiner Wimper. »Ich habe nicht die geringste Vorstellung.«


    Er sagte das in so gewichtigem Tonfall, als verkündete er etwas von größter Tragweite. Aber er war natürlich überhaupt nicht erfreut, dass man ihm so früh in der Untersuchung solche Fragen stellte. Er machte ein saures Gesicht, fand Honey. Nein – er sah verletzt aus. Und außerdem konnte er seine Augen nicht von der riesigen Warze losreißen, die sich einfach nicht von ihrer Nase ablösen ließ.


    »Dann sage ich jetzt Adieu«, meinte Casper und lüpfte den verbeulten Zylinder. Er schnitt eine Grimasse, als er die Ecke seiner Jacke zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. »Diese Kleider führen ein gewisses Eigenleben. Ich habe das Gefühl, sie verursachen mir Juckreiz.«


    Und schritt von dannen, imposant wie immer, trotz der Lumpen, die er am Leibe trug.


    »Was geschieht jetzt?«, fragte Honey Doherty, sobald Casper im Garderobenzelt verschwunden war.


    »Wir trommeln die üblichen Verdächtigen zusammen.«


    »Hast du welche?«


    Doherty grinste – ein wenig zu traurig für einen Scherz. »Ich wünschte, es wäre so einfach.«


    Honey wartete geduldig darauf, dass er die Frage beantwortete, die ihr auf der Seele lag.


    Doherty las sie ihr von den Augen ab. »Sie wurde erstochen.«


    »Mit einer Hutnadel?«


    »Nein, mit einem Kamm.«


    Sie runzelte die Stirn. Sollte das ein Witz sein? »Mit einem Kamm?«


    »Ja mit einem Stielkamm. Benutzt ihr Mädels solche Dinger nicht, um euch die Haare zu toupieren oder Strähnen abzuteilen oder was auch immer?«


    »Mehr oder weniger.« Honey schüttelte den Kopf. »Ich werde nie wieder eine Hutnadel oder einen Stielkamm ansehen können, ohne eine Gänsehaut zu kriegen.«


    Sie bemerkte, dass Doherty sie verwirrt anschaute und dabei den Kopf auf die Seite geneigt hielt wie ein neugieriger Sperling.


    »Du denkst heftig nach«, konstatierte sie.


    »Ich habe mir nur gerade überlegt, dass der Mörder sehr viel Kraft aufgewandt haben muss. Der muss sehr stark sein.«


    »Bedeutet das, dass es ein Mann war?«


    »Oder eine sehr wütende Frau. Eine ziemlich starke.«


    Jetzt war es an Honey, ihn nachdenklich anzusehen.


    »Warum wurde sie also ermordet?«


    Er zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung … es sei denn …« Seine tiefblauen Augen verengten sich wieder. »Hat Miss Cleveley nicht gesagt, dass Sheherezade eine Affäre mit Martyna Manderley hatte? Wenn wir mal von unserem Busenfreund Coleridge absehen, ist es möglich, dass noch eine dritte Partei involviert war? Ich nehme an, auch bei Lesben gibt es Dreiecksbeziehungen und Eifersuchtsdramen?«


    »Habe ich mir sagen lassen«, antwortete Honey. Sie bemerkte, dass Doherty wieder sehr müde aussah, wie immer, wenn sich die Mordfälle häuften. »Ich gehe davon aus, dass du unserer süßen kleinen Candy auch ein paar Fragen stellen willst.«


    »Man hat ihr mitgeteilt, dass sie mit meinem Besuch rechnen sollte. Sie wohnt im Francis Hotel.«


    »Ich komme mit.«


    »Das könnte nützlich sein, allerdings nur unter einer Bedingung. Mach, dass du diese Warze loswirst. So kann ich mich mit dir nicht sehen lassen.«


    »Die ist nicht angewachsen. Das ist Schminke. Ich sollte eine Apfelfrau darstellen – eine Straßenverkäuferin, die Äpfel an reiche Leute verhökert. Die brauchten auch schon damals ihre täglichen Vitamine.«


    »Wenn ich dich nicht ziemlich gut kennen würde«, meinte Doherty, »hätte ich dich niemals erkannt.«


    Diese flapsige Bemerkung drang gar nicht bis zu ihr vor. Plötzlich durchfuhr sie ein Gedanke.


    »Das Opfer hatte ein tolles Händchen für Make-up!«, rief sie. »Vielleicht hat jemand ihre Dienste in Anspruch genommen und nicht gewollt, dass sie etwas davon erzählt.«


    Doherty war plötzlich ganz aufmerksam. »Du meinst, einer von den Leuten, die an jenem Morgen in Martynas Wohnwagen gegangen sind …«


    »… war nicht die Person, für die Richard Richards ihn oder sie gehalten hat, dank ein bisschen Schminke.«


    »Aber wer? Das ist die Frage, Tonto.«


    »Genau darauf brauchen wir eine Antwort, Kemo Sabe. Und da können wir genauso gut beim Verpflegungswagen anfangen. Bei Richard Richards. Dem Meister der Fleischpastete. Dem König des Rhabarberkompotts.«


    Es war nur logisch, dass sie zu Richards’ Wagen zurückkehrten. Doch als sie dort ankamen, war der Oberkoch nicht da.


    »Wir würden gern mit dem Besitzer sprechen«, sagte Honey.


    Ein großer Typ mit roten Haaren und sommersprossigem Gesicht grinste zu ihnen herunter. »Das bin ich.«


    »Ich meinte Richard Richards.«


    »Ich bin Richard Richards.«


    »Aber wer war dann …?«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 31

    


    Am nächsten Morgen lief alles gemächlich an. Nach dem Schock des Vortags fand Honey es im Green River Hotel angenehm ruhig, obwohl Mary Jane vor dem Haupteingang auf dem Boden saß und irgendeine uralte tibetanische Formel vor sich hin sang. Damit könne sie blaue Dämonen mit roten, blutbefleckten Zungen abwehren, meinte sie.


    Es würde ein schöner Tag für alle werden. Die Mitarbeiter waren pünktlich und nüchtern zum Dienst erschienen, und für einen Auftritt von Honeys Mutter war es noch zu früh. Die war mit Wichtigerem beschäftigt.


    Gloria Cross unterzog sich täglich einem ausgeklügelten Schönheitsprogramm, das mit einer Auswahl von Peelings für Gesicht und Körper anfing, mit einem Feuchtigkeitsbad und danach mit einigen Lotionen fortgesetzt wurde. Erst danach entschied sie, was sie anziehen würde, und legte ein passendes Make-up auf.


    Honey saß im Büro hinter dem Empfang über den Rechnungen ihrer Lieferanten und grübelte, anstatt sie zu bezahlen. John Rees hatte versprochen, bei ihr anzurufen. Doherty hatte ein paar spitze Bemerkungen über verdammte amerikanische Bücherwürmer gemacht. Ob ihm nun die Bücher oder die amerikanische Herkunft gegen den Strich gingen, hatte Honey nicht herausfinden können. Aber es war toll, so gefragt zu sein.


    Lindsey brachte ihr eine Tasse Kaffee.


    »Du hast Besuch.«


    Aus ihren Träumen aufgeschreckt, schaute Honey auf das frische Gesicht und das pflaumenblaue Haar ihrer Tochter.


    »Hattest du diese Haarfarbe letzten Monat auch schon?«


    »Ähnlich, nur ein anderer Farbton.«


    »Und nächsten Monat?«


    »Wer weiß«, antwortete Lindsey mit einem tiefen Seufzer. »Kommt drauf an.«


    Worauf wohl?, überlegte Honey, fragte aber nicht. Es schien ihr, als hätte Lindsey im Monatsrhythmus die Haarfarbe gewechselt. Doch vielleicht verging einfach die Zeit heutzutage viel schneller. Und hatte Lindsey da eine Halskette umhängen, oder war das nur der angesagte iPod des Monats?


    Haarfarbe und Tochter wurden jedoch nur kurz begutachtet. Was Honeys Herz wirklich bis zum Hals schlagen ließ, war die Nachricht über den Besuch. Es musste einfach John Rees sein.


    »Der ist aber früh dran.« Selbst in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme etwas atemlos. Wie die eines albernen Teenagers.


    »Es kein Er, es ist eine Sie.«


    Futsch waren Euphorie und Herzklopfen.


    »Oh!«


    Lindsey zog fragend eine Augenbraue in die Höhe. Die Andeutung eines Lächelns spielte um ihre Mundwinkel. Sie wandte sich um und wollte schon gehen, hielt dann aber noch einmal inne. Volle Absicht, überlegte Honey.


    »John Rees hat angerufen und gesagt, dass er es heute Morgen nicht wie versprochen auf einen Kaffee schafft. Er meldet sich wieder bei dir.«


    Was war bloß los mit diesem Mann? Sie waren wie ein Paar beim Square Dance – erst tanzten sie ein paar rasche Schritte aufeinander zu, dann wieder auseinander.


    Honey blätterte in ihren Papieren und gab vor, sich zu räuspern.


    »Macht nichts. Ich habe jede Menge zu tun. Wer will mich denn sehen?«, fragte sie, weil sie lieber das Thema wechselte, als unangenehme Fragen abzuwehren.


    Lindsey hatte noch immer diesen wissenden Ausdruck auf dem Gesicht. Honey gab sich alle Mühe, ihn zu ignorieren.


    »Es ist diese seltsame kleine Frau, die so merkwürdig redet. Ich glaube sie ernährt sich von Stolz und Vorurteil zum Frühstück, Die Abtei von Northanger zum Mittagessen und Vernunft und Gefühl am Abend.«


    Honey blieb hinter ihrem Schreibtisch sitzen und wartete darauf, dass Miss Cleveley auftauchte. Es vergingen einige Minuten, doch die Tür blieb geschlossen. Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Da sah sie doch am besten einmal nach. Vielleicht hatte sich die alte Dame verlaufen oder ihre Pläne geändert oder war zur Toilette gegangen.


    Sie machte die Tür auf und geriet mitten in ein Streitgespräch. Auf der anderen Seite des Empfangstresens standen zwei ältere Damen und hatten sich heftig in der Wolle.


    Obwohl Mary Jane Miss Cleveley haushoch überragte, erinnerte sie eher an einen kläffenden Terrier. Miss Cleveley wehrte sich tapfer.


    Im Augenblick war Mary Jane am Zug.


    »Zum Teufel! Sie schnattern ja wie ein Entenhintern. Hauptsache, ihr bringt das Buch auf die Filmleinwand, sage ich! Okay, also die Typen in Hollywood leisten sich ein bisschen dichterische Freiheit …«


    »Dichterische Freiheit? Schon eher dichterischen Schwachsinn! Die liebe Jane würde sich im Grabe herumdrehen, wenn sie wüsste, welche unflätigen …«


    Honey stöhnte leise. Offensichtlich hatten sich die beiden bereits näher miteinander bekanntgemacht und festgestellt, dass sie beim Thema Verfilmung von Klassikern keineswegs einer Meinung waren.


    Die exzentrische Mary Jane war Filmfan durch und durch.


    Sie liebte die gigantischen Kostümdramen aus Hollywood wie Braveheart oder Gladiator. Was machte es schon, wenn die Regisseure ein paar Fakten durch Fiktion ersetzten? Einzig die gute Story zählte! In dieser Hinsicht war Mary Jane ein williges Opfer, und es ging ihr nur um den Unterhaltungswert. Miss Cleveley dagegen schien eher penibel an Fakten und akkuraten Details zu hängen.


    Lindsey huschte zwischen den beiden hin und her und murmelte angemessene, beschwichtigende Sätze.


    Die älteren Damen schenkten ihr nicht die geringste Beachtung. Lindsey hätte genauso gut eine lästige Fliege sein können.


    »Kümmre du dich um die beiden«, sagte sie zu Honey, nachdem sie festgestellt hatte, dass es sinnlos war, sich hier einzumischen. »Ich gehe jetzt auf die Toilette. Und bleibe eine Weile da.«


    Honey wusste, dass sie das ernst meinte. Lindsey hatte ihren iPod dabei. Klänge auf dem Klo, das half gegen Stress. Hatte sie jedenfalls mal gehört.


    Honey holte tief Luft und stürzte sich ins Gefecht. »Miss Cleveley!«


    Sie war genau zur rechten Zeit dazwischengefahren. Denn im Streitgespräch hatte es gerade eine kleine Windstille gegeben.


    »Meine liebe Mistress Driver«, erwiderte Miss Cleveley. Sie warf den Kopf in den Nacken und ließ Mary Jane mit finsterer Miene stehen, die jeden zum Todfeind erklärte, der Hollywood nicht mochte.


    Honey wandte sich an Anna, die heute Morgen Dienst am Empfang hatte.


    »Kannst du uns Tee bestellen? Und heiße Schokolade für Miss Cleveley.«


    Sie packte Miss Cleveley beim Ellbogen und führte sie ins Büro. Sie war überrascht, wie muskulös der Arm der alten Dame war, trotz ihres zarten Aussehens.


    Als sie es sich beide bequem gemacht hatten, kam Honey gleich zur Sache.


    »Nun«, sagte sie, »was kann ich für Sie tun?«


    Die kleine Dame arrangierte umständlich ihre Locken unter dem Schutenhut aus Stroh, der mit einem kleinen Veilchenstrauß verziert war.


    »Ich wollte Ihnen das hier geben«, sagte Miss Cleveley. Sie begann in dem gehäkelten Retikül zu wühlen, das sie mit sich führte. Wie ihr Kleid war es in einem zarten Fliederton gehalten.


    Sie reichte Honey ein kleines, in braunes Pergament eingebundenes Buch. Alt, überlegte Honey, sehr alt.


    »Es ist ein Gebetbuch«, erklärte Miss Cleveley. »Ich möchte es Ihnen übereignen, als Zeichen meiner tief empfundenen Dankbarkeit dafür, dass sie Perdita gefunden und meine Sorgen zerstreut haben.«


    Honey schlug den festen Buchdeckel auf. Da ihr Miss Cleveleys Enthusiasmus für Jane Austen bekannt war, fragte sie sich, ob das Büchlein etwa aus dem Besitz dieser Autorin stammte. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie überlegte, wie viel es dann wert sein musste. Sie blätterte das Vorsatzblatt um. Ihre Überraschung war groß.


    »Oh. Emily Brontë.«


    »Ja.«


    Honey bemerkte flüchtig, dass Miss Cleveley sie kritisch musterte, ein Beweis dafür, dass die alte Dame viel bessere Instinkte hatte, als sie vermuten ließ.


    »Man hat mir versichert, dass die Unterschrift echt ist. Sie wirken überrascht, meine Liebe. Sie hatten doch nicht etwa erwartet, dass ich Ihnen ein Buch schenken würde, das Jane Austen gehört hat, oder doch?«


    Sie sprach den Namen Jane Austen aus, als sei er selbst schon ein Gebet.


    Honey spielte mit dem Gedanken zu lügen. Es war zwecklos, entschied sie. Stattdessen lächelte sie und schüttelte ungläubig den Kopf. Man hatte sie geprüft und durchschaut.


    »In Anbetracht Ihrer engen Beziehung zu diesem literarischen Genie war ich von der Annahme ausgegangen, dass Sie sich nicht für andere große Dichter interessieren.«


    Miss Cleveley erhob sich. Ihr Lächeln war keck, sogar ein bisschen frech.


    »Ich würde mich niemals von irgendeinem Gegenstand trennen, der unter Umständen der größten Romanautorin gehört haben könnte, die je in englischer Sprache, nein, in irgendeiner Sprache geschrieben hat. Aber Besitztümer weniger wichtiger literarischer Größen kann ich entbehren.«


    Honey stellte sich vor, welchen Aufruhr diese Art von Kommentar in der Brontë-Gesellschaft verursachen würde.


    »Eine seltsame kleine Frau«, meinte Lindsey, nachdem sie aus der Toilette wieder aufgetaucht war und die nette alte Dame zum Hotel hinausgeleitet hatte.


    »Perditas Tante«, erklärte Honey. »Oder Großtante?«


     


    Doherty hatte für sich und Honey ein Treffen mit Candy Laurel im Salon des Francis Hotels vereinbart.


    »Sie müssen sich aber beeilen«, hatte sie am Telefon zu ihm gesagt. »Ich muss einen Zug bekommen.«


    »Entweder dort im Salon oder hier auf der Wache.«


    Sie zerbröselte wie ein krümeliger Keks.


    »Na gut.«


    Nun saß sie auf der Kante eines der bequemen Lehnstühle, mit denen dieser Aufenthaltsraum eingerichtet war.


    Sie hatte sich die Krempe ihres eierschalenfarbenen Wildlederhuts auf einer Seite tief ins Gesicht gezogen. Sie trug farblich passende Hosen, Stiefel in einem dunklen Pink und einen hellrosa Pullover mit pistaziengrünen Paspeln.


    Ihr Haar schien sie unter dem Hut verborgen zu haben.


    »Ich weiß nicht, warum sie mich befragen wollen«, begann sie ein wenig defensiv.


    »Wissen Sie schon, dass Sheherezade Parker-Henson gestern ermordet wurde?«


    »Ich habe davon gehört. Wie gesagt, was hat das mit mir zu tun?«


    Honey meinte zu bemerken, dass Candys Unterlippe ein wenig zitterte. Auf dem Tisch stand keine offene Konfektschachtel. Irgendwie hatte sie so etwas erwartet. Candy brauchte doch ihre Süßigkeiten. Es sei denn, sie war inzwischen auf andere Sachen umgestiegen. Sie schaute bewundernd auf Candys seidenglatte Haut. Andere Leute ließen auf ihren Fotos die kleinen Unvollkommenheiten wegretuschieren. Das hatte Candy gar nicht nötig. Unglaublich, wenn man bedachte, wie viele Süßigkeiten sie verputzte.


    Obwohl der tiefe Ausschnitt des Pullovers eine hervorragende Aussicht auf Candys Busen zuließ, war Doherty ganz auf seine Aufgabe konzentriert. »Kannten Sie die Ermordete?«


    »Natürlich nicht.«


    »Warum lügen Sie uns an?«


    Candys blasse Wangen wurden babyrosa. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


    Honey hatte hier keine Fragen zu stellen. Doherty war der Profi. Aber ihr angeborener Überschwang ließ sich einfach nicht bremsen.


    »Haben Sie sich nicht mit ihr getroffen?«


    Von der Antwort auf diese Frage würde es abhängen, ob sie Candy für ehrlich halten konnten oder nicht. Honey merkte, dass sie die Luft anhielt. Sie mochte Candy. Na gut, sie sah aus wie eine zu groß geratene Barbie-Puppe, aber das konnte man ja nicht gegen sie verwenden. Und man konnte sie auch nicht dafür verurteilen, dass sie so gern Süßigkeiten aß. Honey hatte selbst ein ähnliches Problem mit Marzipan. Bisher hatte es Smudger noch nicht geschafft, eine Weihnachtstorte fertig zu dekorieren, ohne dass Honey vorher an allen Ecken das Marzipan angeknabbert hatte.


    Candy starrte auf ihre Hände und kaute auf den Lippen herum, ehe sie antwortete.


    »Ich kannte sie nicht. Ich habe mich gestern zum ersten Mal mit ihr getroffen.«


    »Sie haben sich gestern mit ihr getroffen.« Doherty schaute finster.


    Candy nickte.


    »Warum?«


    Sie holte tief Luft. »Ich war das Wochenende über hier …«


    »Nur zu Besuch?«, fasste Doherty nach.


    Candy log, da war sich Honey sicher.


    »Sind Sie sicher, dass Sie nicht hier waren, um einen kleinen Auftrag auszuführen – Sie wissen schon –, was für die Regenbogenpresse?«


    Als Candy endlich aufblickte, schaute sie Honey mit großen, glänzenden Augen an.


    »Ich habe sie einfach kennengelernt. Mehr nicht.«


    »Sie sollten sie verführen. In eine kompromittierende Lage bringen. Das stimmt doch, oder nicht?«


    Das war zu viel für Candy. Sie kniff die Augen zusammen.


    »Ach, lassen Sie mich doch in Ruhe!«, jammerte sie.


    Honey tat die junge Frau leid. »Sehen Sie mal, Candy. Irgendjemand hatte etwas gegen Sheherezade, und wir wissen, dass sie eine Vorliebe für Mädchen hatte. Wer hat Sie dazu angestiftet? Dieser Mr North, den Sie erwähnt haben?«


    Als Candy diesen Namen hörte, fuhr sie in die Höhe. »Habe ich das?«


    »Schöner Hut«, meinte Honey plötzlich. »Ich wusste gar nicht, dass Sie ein Huttyp sind.«


    »Bin ich nicht …«


    Doherty streckte die Hand aus. Sie protestierte nicht, als er ihr den Hut vom Kopf zog und ihr das platinblonde Haar wie ein Wasserfall über die Schultern floss. Sie saß einfach nur da wie das Kaninchen, das wie gebannt vor der Schlange hocken bleibt.


    »Na, das sollten Sie sich aber nähen lassen.« Honey sah, was sie beinahe schon erwartet hatte. Vom Augenwinkel bis zum Haaransatz verlief eine tiefe Wunde, die noch leicht blutete.


    Doherty zog sein Handy aus der Tasche.


    »Hallo!«


    Honey blickte auf und sah Mary Jane auf sich zukommen. Die verbrachte den größten Teil ihrer wachen Stunden damit, durch die Stadt zu wandern, um die Atmosphäre auf sich einwirken zu lassen. Um die Mittagszeit nahm sie gewöhnlich irgendwo einen leichten Lunch ein.


    »He!«, rief Mary Jane, sobald sie die Wunde in Candys Gesicht bemerkt hatte. »Wer war das?«


    Sie schaute betont vorwurfsvoll auf Doherty, der die Hände hob, um seine Unschuld zu beteuern. »Hat nichts mit mir zu tun, Sheriff!«


    »Das muss genäht werden«, wiederholte Honey. »Wir rufen ein Taxi und bringen die junge Frau ins Krankenhaus.«


    »Nicht nötig. Ich bringe sie hin. Mein Auto steht vor der Tür.«


    Doherty zog eine Augenbraue hoch. »Im Halteverbot?«


    »Nein, drüben auf der anderen Seite des Platzes. Und ich habe auch einen Parkschein gezogen.«


    »Mein Gepäck«, warf Candy ein.


    Honey versicherte ihr, dass sie sich darum kümmern würde. »Hier gibt es einen Raum, wo Gäste ihr Gepäck unterstellen können.«


    Doherty beschloss, Mary Jane und Candy als Beifahrer ins Krankenhaus zu begleiten. »Ich sage dir, was ich noch herausfinde«, versprach er Honey.


    Honey konnte sich ein gemeines Grinsen nicht verkneifen. »Du bist mutig, Detective Inspector.«


    »Ich weiß«, antwortete Doherty. »Ich habe Mary Jane schon Auto fahren sehen.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 32

    


    Von all den Hotelbars in Bath hatte sich Boris Morris ausgerechnet die des Green River ausgesucht! Das war vielleicht ein glücklicher Zufall! War er Mr North? Honey brannte darauf, das herauszufinden. Irgendjemand strich einen netten kleinen Nebenverdienst damit ein, dass er reiche und berühmte Leute in kompromittierende Situationen brachte. Morris stand nicht ganz oben auf ihrer Liste von Verdächtigen, aber auch nicht ganz unten.


    Der Regisseur mit dem Pferdeschwanz hatte ziemlich gebechert – laut Lindsey eine halbe Flasche Jameson Irish Whiskey in dreißig Minuten.


    »Er tut sich schrecklich leid«, fügte Lindsey noch hinzu.


    Honey strahlte sie an. »Was für ein phantastischer Zufall! Aber he, einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul, genauso wenig einem Mordverdächtigen, der gerade seine Sorgen in irischem Whiskey ertränkt.«


    Lindsey zupfte an den drei Ringen, die an ihrem rechten Ohrläppchen baumelten. Normalerweise beteiligte sie sich nicht aktiv an der Detektivarbeit ihrer Mutter, aber sie interessierte sich schon dafür. »Ist er der Hauptverdächtige?«


    »So hauptverdächtig wie alle anderen auf Dohertys Liste«, antwortete Honey. »Da stehen etwa acht Leute drauf, glaube ich, vielleicht auch ein paar mehr. Aber wir können genauso gut mit Boris Morris anfangen. Kann er sich noch aufrecht halten und in halbwegs sinnvollen Sätzen reden?«


    »Absolut. Ich glaube, er ist ein alter Kneipengänger. Er säuft wie ein Loch und jammert über sein hartes Leben.«


    Honey schloss die Augen und dankte dem Schicksal, dass er seine Schritte in ihre Bar gelenkt hatte. Sie stand auf.


    »Okay! Wenn er jemandem sein Leid klagen will, ich bin ganz Ohr.«


    Boris Morris sollte glauben, dass man ihm Anteilnahme entgegenbrachte, während er doch nach allen Regeln der Kunst ausgehorcht wurde.


    Honey trat in die Bar und sah den blassen Regisseur, der gerade einen irischen Whiskey in einem Zug hinunterkippte. Er trug Jeans total: Jeanshose, Jeanshemd, Jeansjacke. Im Frühjahr völlig angebracht, aber für Februar ein bisschen kühl.


    Er bestellte noch einen Whiskey.


    Honey nickte dem Barmann zu. »Diesen Herrn bediene ich«, sagte sie so leise, dass Boris es nicht hören konnte.


    Dankbar trat der Barmann ein paar Schritte zur Seite. Er hatte sich die Leidensgeschichte lange genug angehört.


    »Einfach oder doppelt?«, erkundigte sich Honey bei dem ziemlich angeheiterten Regisseur. Der hob den Blick von seinem Glas und schaute sie aus zusammengekniffenen Augen an.


    »Sie sind eine Frau.«


    »Und Sie müssen ein Genie sein.«


    Sarkasmus war an ihn verschwendet. Er linste ins Glas, als versuchte er, den Grund eines sehr tiefen Brunnens zu erspähen.


    »Es ist dieses irische Gesöff. Davon kriegt man schon den Katzenjammer, wenn alles richtig gut läuft.«


    »Wirklich?«


    Nachdem er noch einmal an seinem Glas genippt hatte, linste er sie an. »Kenne ich Sie? Hatten Sie nicht mal eine Rolle in einem Film mit Stallone?«


    »Na klar doch, ich habe einen Hydranten gespielt.«


    »Echt? Waren Sie nackt?«


    Was hatte der denn verstanden?


    »So nackt, wie ein Hydrant nur sein kann«, erwiderte Honey. Einfach würde diese Unterredung nicht werden. Sie schenkte sich einen Wodka mit Tonic ein. »Es war nicht mal eine Komparsenrolle. Eher eine Art Stehrolle.«


    Er nickte, als hätte sie etwas Sinnvolles gesagt. Diese Bewegung sah aus, als würde er wie eine Marionette von oben an Fäden geführt.


    »Möchten Sie in meinem Film mitspielen?«, nuschelte er.


    »Klar, warum nicht?«, antwortete Honey und nahm einen kräftigen Schluck von ihrem Drink. »Können Sie einen großen Star aus mir machen?«


    »Sicher doch«, erwiderte er und verschüttete Whiskey aus dem Glas, das er umklammert hielt. »Jeder kann ein Star werden, wenn er die Sache nur richtig anpackt. Selbst die hässlichste Schreckschraube. Selbst die hübscheste Idiotin und der größte Hohlkopf.«


    Honey war schlau genug, sich nicht zu erkundigen, in welche Kategorie sie wohl gehörte. In keine der drei, hoffte sie.


    »Sie müssen mir aber verraten, was mich da erwartet«, meinte sie. »Ich kenne mich in der Filmwelt überhaupt nicht aus.«


    Das stimmte nicht ganz. Schließlich hatte sie schon seit zwei Wochen ein ganzes Team von Kameraleuten und Toningenieuren in ihrem Hotel wohnen. Und sie hatte auch ein paar alte Freunde in der Branche – einige hatten es in der Filmindustrie weit gebracht, aber niemand bis ganz nach oben.


    »Das Aussehen hätten Sie ja«, meinte er und tätschelte ihr die Hand. »Jammerschade, dass Sie so dralle Formen haben.«


    Honey biss die Zähne zusammen. »Wie reizend von Ihnen.«


    »Keine Ursache.«


    »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie mit dieser Frisur total bescheuert aussehen?«


    »Wie …?« Er lallte und schaute sie aus seinen Triefaugen verschwommen an.


    »Ich habe gesagt, dass Ihr Haar so schön lang und glänzend ist. Was benutzen Sie, Margarine oder Schmierfett?«


    Das Thema Haar – beziehungsweise Mangel an Haar – schien ihn zu berühren.


    »Ich kann das nicht leiden«, nuschelte er und fuhr sich über die Glatze.


    »Schneiden Sie den Pferdeschwanz ab.«


    »Sie meinen, ich sollte mir den Pferdeschwanz abschneiden lassen? Penelope findet das auch.«


    »Gute Idee.«


    »Ich glaube trotzdem nicht, dass ich es mache«, sagte er und schüttelte den Kopf.


    »Wie viele Leute wollten Martyna Manderley umbringen?«


    Er lachte und bestellte sich noch einen Drink. »Alle!«


    »Und Sheherezade Parker-Henson?«


    Er neigte sich zu ihr herüber und flüsterte: »Die war ’ne Lesbe.«


    Honey verkniff sich eine sarkastische Bemerkung.


    »Merkwürdig eigentlich«, fuhr er nachdenklich fort. »Alle mochten sie gern. Die hat wenigstens Martyna immer wieder mal zurechtgestutzt.«


    Gegen Sheherezade hatte er also nichts gehabt. Das heißt nicht, dass er nichts mit dem Mord an Martyna Manderley zu tun hat, ermahnte sich Honey. Bei dem Mord an der Maskenbildnerin konnte es ja um etwas ganz anderes gehen – auch wenn sie das nicht für wahrscheinlich hielt. Man musste die Möglichkeit in Erwägung ziehen, dass sie etwas über den Mord an Martyna gewusst hat. In Martynas Fall waren zudem noch höhere Beträge im Spiel. Boris war da sicherlich besser informiert, als er zugeben wollte. Das konnte sie nur auf eine Weise herausfinden. Fragen stellen bis zum Abwinken – oder bis Boris Morris umkippte.


    »Sie kennen sich ja total gut aus im Filmgeschäft.« Es war ihr egal, dass ihr Lächeln bestimmt ein bisschen gezwungen wirkte. Boris war schon so weit hinüber, dass er es nicht merken würde, wenn eine gewisse Wärme fehlte.


    Volltreffer! Boris äußerte sich liebend gern zu diesem Thema. Er erging sich lang und breit über Rechte, Versicherungen, Stars und Regisseure. Er verriet ihr, dass er die meisten Leute im Filmgeschäft für Vampire hielt.


    »Blutsauger! Alle Blutsauger!«


    »Ach!«, antwortete Honey ganz süß und mild. »Wieso sagen Sie denn so was?«


    Aus dem Augenwinkel konnte sie am anderen Ende der Bar Lindsey ausmachen. Sie stand mit Alex, dem Barmann, da. Alex schaute verdutzt. Lindsey schnitt Honey eine Grimasse und verdrehte die Augen.


    Honey gab diesen Blick zurück. Na gut, dann benahm sie sich eben wie eine Debütantin auf dem Collegeball. Ihr war das egal. Hauptsache, es funktionierte.


    Boris begann alle Blutsauger aufzuzählen, die er je gekannt hatte; und Graf Dracula war nicht einmal dabei. Im Vergleich zu den echten Vampiren, die man beim Film kennenlernt, war der wahrscheinlich das reinste Weichei.


    Honey nickte an den richtigen Stellen und schaffte es schließlich, seinen Wortschwall zu unterbrechen.


    »Und was ist mit dem Film, den Sie gerade in Bath gedreht haben? War das auch so schlimm? Ich meine, wollten die Leute, die hinter dem Ganzen stehen, auch nur ihren Schnitt machen?«


    Boris lächelte hämisch, ehe er einen weiteren Whiskey herunterkippte.


    »Die waren sogar noch schlimmer. Alles, was Brett Coleridge will, das kriegt Brett Coleridge auch. Das hier war durch und durch sein Film. Dem hat alles gehört: der Star, das Drehbuch – wo man hinkam, hat er das Kommando geführt.«


    Honey lehnte den Ellbogen auf die Bar und stützte ihr Kinn mit einer Hand. Sie schaute tief in die blassblauen Augen, die über den aufgedunsenen Backen in einem Meer aus Alkohol schwammen. Körperlich war Boris Morris genauso aus den Fugen geraten wie seelisch.


    Auf ihrer Liste hatte sie ganz oben vermerkt, dass man einen Film auch gegen die Einstellung der Dreharbeiten versichern konnte. Los, mach schon weiter, ermunterte sie sich.


    »Und wie war das mit den Finanzen?«


    Boris schnaubte. Außerdem bestellte er noch einen Doppelten. Alex, der Barmann, stieg in den Keller, um eine neue Flasche zu holen.


    Auf Wogen von irischem Whiskey getragen, plapperte Boris fröhlich weiter. »Das Geld kam auch von ihm und aus anderen Quellen – habe ich jedenfalls gehört. Er hat es nicht allein hingekriegt, also hat er mit ein paar anderen eine Gesellschaft gegründet.«


    »Berühmte Leute dabei?«


    »Außer seiner Verlobten, meinen Sie?«


    Ja, das hätte sie gemeint, antwortete sie.


    Er schüttelte den Kopf. »Keine berühmten Leute. Jedenfalls in diesem Land nicht.«


    »Ausländer?«


    Er nickte. Die Anstrengung schien seinen Hals zu beeinträchtigen. Sein Kopf begann nach unten zu sinken. Die Beine gaben unter ihm nach.


    »Nur weil ein Hufnagel fehlte, ging das ganze Königreich verloren«, murmelte er.


    Honey kannte den Reim1. Sie nahm an, dass seine Gedanken abgeschweift waren. Sein Hirn hatte nach all dem Whiskey auch eine kleine Erholung verdient.


    Lindsey und Alex fingen ihn auf, ehe er auf dem Boden aufschlagen konnte.


    Eine Gruppe polnischer Touristen schaute lächelnd auf den liegenden Mann und blickte einander an, während Boris aus der Bar geschleift wurde.


    Honey ging hinterher. »Bringt ihn in Zimmer eins.«


    Zimmer eins war das Zimmer im Erdgeschoss, das vom Personal benutzt wurde, wenn jemand es aus irgendeinem Grund nicht nach Hause schaffte. Im Falle des Chefkochs Smudger war daran meist ein B52 zu viel schuld. Es war keine schlechte Idee, einen Cocktail nach einem Bomber aus dem Zweiten Weltkrieg zu benennen; treffender hätte man das Gesöff jedoch nach dem Flugzeugtreibstoff getauft.


    Boris grummelte vor sich hin, während sie ihn zum Bett schleppten. Zu dritt schafften sie es, ihn dort hineinzuhieven. Honey übernahm die Beine. Sie packte seine Knöchel ganz fest und hob sie auf die Bettdecke.


    Sie schaute ihn verwundert an. Was wusste er? Wusste er überhaupt irgendwas?


    Eines war sicher. Er war völlig hinüber.


    »Ich denke, er hatte schon einiges intus, als er hier ankam«, meinte Lindsey. »Sorgen ertränken im großen Stil.«


    Ob er sie gehört hatte oder nicht, wusste Honey nicht. Doch plötzlich riss er die Augen auf.


    »Das war meins! Meins ganz allein!«, lallte er.


    Dann klappten seine Augen wie der Verschluss einer Kamera so schnell wieder zu, wie er sie aufgerissen hatte.


    »Was hat er denn damit gemeint?«, wollte Lindsey wissen.


    Honey zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«


    Selbst wenn es wichtig gewesen wäre, heute Abend hatten sie keine Chance mehr, eine Antwort zu bekommen. Boris Morris war in einem alkoholischen Nebel versunken, und morgen früh würde er mit höllischen Kopfschmerzen aufwachen.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 33

    


    Die Dreharbeiten an dem Film über Janes Austens Leben waren endgültig vorbei. Die Bank hatte den Geldhahn zugedreht.


    Honey war deswegen nicht traurig, und Doherty war anderweitig beschäftigt. Er hatte einen Brummschädel und musste andere Verabredungen treffen, die sie in den beiden Mordfällen voranbringen würden.


    Candy hatte sich, unbemerkt von Doherty, aus dem Krankenhaus abgesetzt. Darüber war er stocksauer. Er gab Mary Jane die Schuld daran. Es war ihm aufgefallen, dass einer ihrer Reifen sehr wenig Luft hatte. Sie hatte sich artig bei ihm bedankt und ihm mitgeteilt, wo sich ihr Reservereifen befand.


    Pflichtschuldig hatte Doherty den Reifen gewechselt und wollte dann das Werkzeug wieder im Kofferraum verstauen.


    Mary Jane hatte vergessen, ihm zu sagen, dass eines der Scharniere am Deckel des Kofferraums nicht ganz in Ordnung war. Doherty hatte den Deckel auf den Kopf bekommen.


    »Zum Glück waren wir ja schon in der Notaufnahme«, hatte Mary Jane Honey erklärt.


    Zum Glück – einerseits. Doherty wurde sehr rasch versorgt. Aber in der Zwischenzeit war Candy abgehauen. Sie war schnurstracks zum Hotel zurückgegangen, hatte ihr Gepäck abgeholt und war verschwunden.


    Doherty war ziemlich stinkig. »Ich lasse sie von der Polizei in London überprüfen.« Dann sprintete er in Richtung Hauptwache davon.


    Honey beschloss, den Ball flach zu halten. Irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dass Candy einen Mord begangen hatte. Natürlich, da war diese Sache mit Mr North. Die Regenbogenpresse florierte nur, wenn es derlei anzügliche Klatschgeschichten gab. Und was, wenn jemand herausgefunden hatte, dass Martyna eine Beziehung mit Sheherezade hatte?


    Sie erinnerte sich, dass es im Wohnwagen keinerlei Anzeichen eines Kampfes gegeben hatte. Nur der Luftbefeuchter war umgekippt und hatte Parfümwolken verströmt, und der Heizlüfter hatte kalte Luft geblasen. Irgendwas war komisch daran, dass beide Geräte gleichzeitig in Betrieb waren, aber bisher hatte sie noch nicht begriffen, was das war.


    Casper saß Honey in der Bar des Francis Hotels gegenüber. Sein Augenmerk, nun nicht mehr von den surrenden Filmkameras abgelenkt, war wieder voll und ganz auf das Wohl von Bath gerichtet.


    »Wir müssen das alles so bald wie möglich zu Ende bringen«, teilte er Honey mit. »Wie schrecklich, dass ein hoch angesehener Star in unserer Stadt erscheint und prompt umgebracht wird!«


    Es gab eine Menge Leute, die der Meinung waren, Martyna hätte nur bekommen, was sie verdiente. Aber Honey verkniff sich jeglichen Kommentar.


    Bei einem kleinen Mittagessen brachte Honey Casper mit den Informationen, die sie von Doherty erhalten hatte, auf den neuesten Stand.


    »Aller Wahrscheinlichkeit nach war Martynas Mörder verkleidet, und deswegen hat Ted Ryker im Verpflegungswagen …«


    Geplättet passte wohl am besten als Beschreibung für Caspers Gesichtsausdruck. Er war platt, als hätte ihm jemand ein gusseisernes Bügeleisen über den Kopf gezogen.


    »Ich dachte, der hieß Richard. Richard Richards. Das ist der Name, den ich da gelesen habe.«


    Casper spuckte den Namen aus, als sei es ein Verbrechen, unglücklicherweise den gleichen Vor- und Zunamen zu haben. Honey musste zugeben, dass das wirklich ziemlich blöd klang.


    »Anscheinend war der nur die Vertretung. Der echte Richard Richards hatte sich um die Verpflegung an der Rennbahn von Cheapstow zu kümmern und dann noch um eine ganze Reihe anderer Termine. Er versuchte, Ted Ryker nach Möglichkeit nicht einzusetzen, weil der ein notorischer Lügner ist und außerdem keine Kritik an seinen Kochkünsten vertragen kann. Sie haben vielleicht mitbekommen, dass er ständig eine lange Liste von Stars zitiert hat, die seine Pasteten und was sonst noch angeblich über den grünen Klee gelobt haben.«


    »Offensichtlich war das also eher im Bereich der Fiktion angesiedelt«, meinte Casper mit unverhohlener Verachtung. »Wie widerwärtig ordinär!«


    Honey wollte die Sache hinter sich bringen und sich so bald wie möglich mit Steve Doherty treffen. Der war einem viel größeren Geheimnis auf der Spur, und sie wollte daran teilhaben.


    Brett Coleridge war nirgends zu finden. Seine Sekretärin konnte nur sagen, dass er im Ausland war, aber sie wusste nicht wo.


    Wieder eine Sache, wegen der Doherty sauer sein konnte. Er hatte Coleridge gesagt, er sollte auf keinen Fall das Land verlassen. Er mochte es nicht, wenn man ihn für dumm verkaufte.


    Casper ließ die Augen über die Mittagsgäste schweifen. Dies war nicht gerade sein Lieblingsrestaurant. Andererseits war es ganz gut, dass hier auch seine Freunde und Bekannten nicht so gern hingingen. Das kam ihm durchaus gelegen. Schon geraume Zeit vor den Dreharbeiten hatte er sich überall damit gebrüstet, dass er eine kleine Rolle an Land gezogen hatte – von Statist oder Komparse war da nicht die Rede gewesen. »Einen Dandy von übelstem Ruf«, hatte er geantwortet, wenn man ihn fragte, was er spielen würde.


    Inzwischen hatte das Gerücht die Runde gemacht, dass er einen Kreuzungskehrer gegeben hatte. Casper wollte gern eine Weile in der Versenkung verschwinden und dort bleiben, bis sich die Wogen des Spotts gelegt hatten.


    Honey hatte gerade angefangen, ihm die letzten Neuigkeiten zu erzählen, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte.


    Er schaute an ihr vorbei auf jemanden, der gerade in die Bar gekommen war. Sein Blick sprach Bände. Reiner Horror.


    »Ich muss weg«, sagte er plötzlich. »Ich komm mal bei Ihnen vorbei, wenn ich in der Gegend bin.«


    Er sprang vom Stuhl auf. Die Bar im Francis Hotel war lang und schmal. Sie hatte zwei Eingänge, einen vom Empfang aus und einen direkt vom Queen Square. Dieser Tür saßen sie am nächsten.


    Wie der Blitz war Casper verschwunden und hinterließ nur einen kalten Luftzug.


    Die beiden Männer, die eben eingetreten waren und sich an der Bar etwas zu trinken gekauft hatten, bestellten nun noch Sandwiches und setzten sich in eine weit entfernte Ecke, gleich neben der Tür zum Empfang.


    Der Kellner brachte zwei Salatteller mit Lachs an Honeys Tisch.


    »Für Sie, gnädige Frau?«


    »Für mich«, antwortete sie tapfer. Na ja, die Portionen waren nicht sonderlich groß, und der Salat bestand nur aus Kopfsalat, Tomaten und einigen anderen Gemüseschnipseln. Die würde sie schon beide schaffen.


    Sie wollte gerade den Salat vom einen Teller mit auf den anderen häufen, als jemand fragte: »Brauchst du Hilfe?«


    Doherty schaute mit amüsiertem Grinsen auf sie herab. Er hatte sie auf frischer Tat ertappt.


    »Die waren wirklich nicht beide für mich. Casper musste weg.«


    Er lächelte. »Das will ich dir mal glauben. Millionen anderer würden das nicht tun.«


    Inzwischen kannte er ihre Schwächen – oder vielmehr ihre größte Schwäche. Essen. Gutes Essen natürlich, nicht das zu Tode gekochte Zeug aus einer Tiefkühlpackung oder aus der Dose.


    Sie war in der Zwickmühle, was die beiden Salate betraf. Sollte sie mit ihm teilen oder bei ihrem ursprünglichen Plan bleiben und beide essen? Die zweite Option war die reizvollere, und Großzügigkeit würde sie hier nicht weiterbringen. Bis Doherty sagte: »Die mit dem langen Namen ist nicht an der Stichwunde gestorben. Wenn du mehr erfahren willst, musst du mir einen von den Tellern geben. Ich bin kurz vorm Verhungern.«


    Sie stellte den Salat vor ihn hin, denn ihr Hunger auf Neuigkeiten war (zumindest zeitweise) größer als ihr Appetit auf Essen.


    Steve Doherty stürzte sich auf den Räucherlachs. »Das Zeug könnte ich wirklich jeden Tag essen.«


    »Casper macht das.«


    »Der kann es sich auch leisten.« Sein Tonfall war vorsichtig, aber es schwang noch etwas anderes darin mit.


    Es gab zwischen Doherty und Casper keinerlei Feindseligkeit. Sie kamen von entgegengesetzten Enden des sexuellen Spektrums, behandelten einander aber respektvoll und mit Toleranz. Doherty war misstrauisch, Casper war auf der Hut.


    Zwischen Happen vom Räucherlachs teilte ihr Doherty die Einzelheiten zum Ableben von Sheherezade Parker-Henson mit.


    »Es sieht aus, als könnte es ein Unfall gewesen sein. Sie wurde geschubst und hat sich am Kopf verletzt. Wer immer es auch war, ist in Panik geraten und hat beschlossen, die Beweislage zu verschleiern, indem er ihr auch eine Hutnadel in den Hals stach. Er oder sie konnte aber keine finden und benutzte also den Stielkamm. Der sah ein bisschen wie eine Hutnadel aus. Wie viele andere spitze Gegenstände gibt es denn noch in so einer Make-up-Abteilung, um Himmels willen?«


    »Hutnadeln hätten sie jedenfalls keine haben dürfen«, sagte Honey und erinnerte sich lebhaft daran, was Miss Cleveley ihr zu diesem Thema erzählt hatte. »Damals trug man Schutenhüte mit Bändern. Hutnadeln waren erst Ende des neunzehnten Jahrhunderts notwendig, als die Frauen anfingen, sich diese Riesengebilde mit Straußenfedern und Blumengirlanden auf den Kopf zu setzen.«


    Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ach wirklich?«


    »Damals gab’s auch keine Korsetts. Und keine Unterwäsche. Habe ich das nicht schon mal erwähnt?«


    Sie wartete, bis er die letzte Information verdaut hatte. Dann schaute er sie mit weit aufgerissenen Augen an.


    »Vielleicht hast du das schon mal angedeutet. Trotzdem braucht man eine Weile, bis man das wirklich kapiert. Keine Unterhosen, sagst du?«


    »Keine.«


     


    Die Sponsoren, die den Film unterstützt hatten, hatten angeordnet, alle Zelte abzubrechen und sämtliche Arbeiten einzustellen. Doherty hatte sich geweigert, die Leute ziehen zu lassen, ehe nicht die Tatortuntersuchung zu Ende war.


    Honey folgte ihm wie ein Schatten, machte sich Notizen und dachte über alles nach.


    Es war ziemlich entspannend, einmal nicht dazuzugehören. Sie musste sich nicht verkleiden, nicht schminken. Sie spazierte einfach nur so herum, wie es ihr gerade gefiel.


    Das war das Tolle an Filmsets und den Leuten, die beim Film arbeiteten. Die Stars und alle vom Filmteam waren so in ihrer eigenen kleinen Welt gefangen und auf ihre eigenen Probleme konzentriert, dass sie nicht einmal das sahen, was sie direkt vor der Nase hatten.


    Sogar jetzt, als alles eingepackt war, bemerkte niemand, dass am Verpflegungswagen ein großes Transparent flatterte, auf dem stand: Ted Ryker – Catering für Stars!


    Honey hatte sich inzwischen daran gewöhnt, zu dem seltsamen Koch hochzuschauen.


    »Was ist denn mit Richard Richards passiert?«


    »Er wollte sich auf andere Aufträge konzentrieren. Ich habe ihm ein Angebot gemacht. Er hat es angenommen. Jedenfalls haben sie es offensichtlich ohne mich nicht ausgehalten. Meine Küche ist viel origineller, und ich habe das ganze Lob eingeheimst. Da wurde er langsam neidisch. Es war nur eine Frage der Zeit. Ich habe gerade aus den Resten hier ein paar Cornish Pasties gebacken. Sie sind ein bisschen anders als nach dem normalen Rezept. Ich habe alles in die Füllung getan, was noch da war: Speck, Lauch, Zwiebeln, Hackfleisch, Champignons, Möhren, Eier …«


    »Klingt ja toll!«


    Das war ehrlich gemeint, aber wie würde diese Mischung schmecken?


    »Hier.«


    Er reichte ihr eine warme Pastete, die in zwei Papierservietten eingewickelt war.


    »Ich garantiere, so etwas haben Sie noch nie gegessen.«


    Genau das befürchtete Honey ja. Sie hoffte nur, dass er den Unterschied zwischen Champignons und Knollenblätterpilzen kannte. Wenn nicht, dann war sie geliefert.


    Honey biss in die Pastete. Die Kruste war goldbraun. Sie sah gut aus, aber das hatte in der kulinarischen Welt von Ted Ryker nichts zu bedeuten.


    Der Geschmack überraschte sie. Die Pastete war wirklich hervorragend.


    »Lecker«, sagte sie, nickte und spuckte Krümel.


    »Ich bin ziemlich geschickt mit dem Nudelholz.«


    Sie schluckte. »Mir war gar nicht klar, dass Sie nicht Richard Richards waren. Sie haben ja auch nichts gesagt.«


    »Warum sollte ich? Jedenfalls gehört jetzt alles mir.«


    Er schaute zu dem Transparent hoch und strahlte.


    Nachdem sie die Pastete verzehrt hatte, suchte sie Doherty. Der las gerade in einem Notizheft nach, in dem er sich die Abfolge der Ereignisse seit Ankunft des Filmteams aufgelistet hatte. Er schaute zu ihr auf.


    »Ich muss dir was sagen.«


    »Dass ich noch Krümel im Mundwinkel habe?«


    »Damit kann ich leben. Ich hatte nur mit der Warze Probleme.«


    »Also?«


    »Ich habe Brett Coleridge verhaftet.«


    »Der Typ ist eine Warze am Hintern der Welt.«


    Doherty überging ihre Bemerkung. »Ich muss ihm einige Fragen stellen. Er ist in London. Ich fahre heute da hin. Wie wäre es, wenn du mitkämst und wir uns einen schönen Abend machten?«


    »Da muss ich erst meinen Terminkalender befragen.« Sie dachte angestrengt nach. »Sieht gut aus, denke ich.«


    Sie spazierten durch den Park zur Straße zurück. Ted Ryker schloss die Edelstahlgeräte in seinem Verpflegungswagen weg, ehe der abtransportiert wurde. Doherty hatte einen kleinen weißen Pappkarton dabei. Er war unterwegs beim Bäcker gewesen. In der Schachtel warteten zwei Puddingteilchen, die sie im Park essen würden. Es war kalt, und deswegen waren weder Touristen noch Büroangestellte zu sehen, sodass sie das Gelände beinahe für sich allein hatten. So hätten sie Zeit und Gelegenheit, alles noch einmal durchzugehen, was sie bisher herausgefunden hatten.


    Honey wiederholte Ted Rykers Bericht darüber, wie er Richard Richards den Wagen abgekauft hatte.


    »Seltsam, dass er seinen Namen nicht gleich von Anfang an genannt hat. Man würde beinahe denken, er wollte für Richard Richards gehalten werden.«


    »Viele Leute wären lieber jemand anders.«


    »Darum geht’s ja wohl beim Schauspielern, denke ich.«


    »Also, ist jemand in Verkleidung in Martynas Wohnwagen gegangen?«


    Doherty zuckte die Achseln. »Und wenn, dann wissen wir nicht, wer es war. So ist das nun mal mit Verkleidungen. Wenn sie gut sind, funktionieren sie.« Er sah Ryker. »Noch eine letzte Frage, Mr Ryker.«


    Ryker richtete sich auf. Er war groß und kräftig gebaut.


    »Können Sie mir genau sagen, wie viele Leute Sie in Martynas Wohnwagen gehen sahen, ehe sie ermordet aufgefunden wurde? Ich meine die präzise Zahl?«


    »Kein Problem«, antwortete Ted Ryker. »Alle, die mich kennen, werden Ihnen bestätigen, wie viel mir an Perfektion liegt. Ich mache Sachen immer und immer wieder, bis sie hundertprozentig sind. Haben Sie schon mal eine von meinen Kokosnusspyramiden probiert?«


    Doherty verneinte das. Er fügte noch hinzu, dass er gerade eine Diät machte. Die Puddingteilchen zählten nicht. Die hatte er ja noch nicht gegessen.


    »Das akzeptiere ich«, meinte Ryker.


    Es klang ein wenig gezwungen. Er wollte nichts akzeptieren, von niemandem, auch von keinem Bullen. Das dachte Honey sich. Er schien ihr der Typ Mann zu sein, der gern immer seinen Willen durchsetzte. Das kantige Kinn verstärkte diesen Eindruck noch. Gleichermaßen der eindrucksvolle Bizeps. Insgesamt wirkte Ted Ryker so, als hätte man ihn aus Eisen gegossen.


    Er wandte sich ihr zu. »Und wie steht es mit der jungen Dame?«


    »Im Dienst. Tut mir leid.«


    »Ihr Pech«, sagte Ryker. Sein Lächeln war dünner und steifer geworden. »Die sind gerade fertig geworden. Können Sie sie nicht riechen?«


    Er schloss die Augen, reckte seine Nase zum Himmel und schnüffelte wie ein hungriger Hund.


    Es ist einfach nicht fair, rief Honey, wenn auch nicht laut. Sie versuchte ja ihr Möglichstes, aber ihre Geschmacksnerven machten ihr wieder einen Strich durch die Rechnung. Ganz egal, wie man das interpretieren würde, wenn es je rauskam. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Kokosnusspyramiden! Wie lange hatte sie schon kein solches mit Marmelade und Kokosnuss überzogenes pyramidenförmiges Stück Biskuit mehr gegessen! Wann es gewesen war, daran konnte sie sich nicht mehr erinnern, an den Geschmack aber sehr wohl. Und ihre Geschmacksnerven erinnerten sich auch.


    »Ihre Cornish Pasty war phantastisch«, flötete sie. Es klang wie ein Trost. Das war es auch. Sie durfte Doherty nicht enttäuschen und auf keinen Fall der Versuchung der Kokosnusspyramide erliegen.


    Es war deutlich zu merken, dass Doherty in ernster Stimmung war. Er wollte Antworten.


    »Können Sie mir schnell sagen, wen Sie alles vor Ms Manderleys Tod in den Wohnwagen gehen sahen?«, wiederholte er.


    »Na klar.« Ted Ryker begann es an den Fingern abzuzählen. Es waren Wurstfinger. »Zuerst Boris.«


    »Der Regisseur.«


    »Der war ständig am Set unterwegs«, wandte Honey ein. »Ich bezweifle, dass er Zeit genug hatte, um einen oder beide Morde zu begehen.«


    »Ein extrem beschäftigter Mann.« Ryker grinste selbstzufrieden. »Wir sind gute Kumpel. Er hat zu mir gesagt: ›Ted, wegen deiner köstlichen Fleischklopse, nenn mich einfach Boris.‹ Der lässt sich sonst nicht einfach von jedem mit dem Vornamen anreden.«


    »Tolle Freundschaft«, murmelte Honey leise vor sich hin.


    Doherty machte weiter. »Sie haben gesagt, er ist ein paarmal in den Wohnwagen rein- und wiederrausgegangen.«


    »Drei, vier Mal.«


    »Wer noch?«, fragte Doherty.


    »Dann die Üblichen – die Mädels von der Maske, Garderobe, zweiter Regieassistent … Die könnten es natürlich alle gewesen sein.«


    Honey überlegte. Sicherlich konnte es doch nur die letzte Person gewesen sein – oder die vorletzte, wenn man die mitrechnete, die den Leichnam gefunden hatte. »Wer ist zuletzt reingegangen?«


    »Kann ich nicht sagen. Ich hatte ja zu tun, wissen Sie. Bei Martyna ging es zu wie im Taubenschlag. Die Leute sind einfach reingegangen und haben ihr Sachen hingelegt, wenn sie gerade mal ein Nickerchen machte. Sie hatte einen wirklich schicken Wohnwagen, sage ich Ihnen. Da war ein Bett drin, damit sie sich hinlegen konnte, wenn sie ein bisschen müde war. Ich wette, die hatte gerade den Kopf auf die spitzenbesetzten Kissen gelegt. Wunderschön! Tja, so leben die oberen Zehntausend, was?«


    Sie wussten bereits, dass Martyna Manderley geschlafen hatte, während sich eine bunte Truppe die Klinke in die Hand gab. Sie war noch wach gewesen, als Courtney, die junge Frau von der Maske, ihr das Gesicht nachschminkte. Und auch noch, als Sheherezade kam. Sheherezade hatte sie als Letzte gesehen, war aber steif und fest bei ihrer Aussage geblieben, dass Martyna noch lebte, als sie den Wohnwagen verließ. Nun war sie auch tot, stand aber sogar jetzt noch unter Verdacht – was ja dem wirklichen Mörder vielleicht nicht ungelegen kam.


    Doherty war derselben Meinung. Sobald die Unterredung beendet war, wollte er sich gleich noch einmal den Regisseur vorknöpfen.


    »Überlegen Sie sorgfältig«, drängte er Ryker. »War sonst noch jemand drin, nach den Mädels von der Maske und dem Regisseur?«


    Ryker drehte die Augen gen Himmel und blähte mit angehaltenem Atem die Backen auf.


    »Ich hatte zu tun.«


    Doherty bedankte sich bei Ryker für seine Hilfe. Ehe der sie gehen ließ, drückte er ihnen noch eine Tüte mit Kokosnusspyramiden in die Hand. Honey wollte ihre zum Tee essen – und mit allen teilen, die gerade da waren. Ein, zwei kleine Stückchen konnten doch ihrer Figur nicht schaden? Da erinnerte Doherty sie an die Puddingteilchen.


    Es half alles nichts. Sie musste die Diät bis zum April verschieben.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 34

    


    Honey hatte mehr Geld für die Renovierung des hinten am Hotel angebauten Wintergartens ausgegeben, als sie geplant hatte. Ehe sie das Haus übernahm, hatte man dort kaputte Stühle und überzähliges Geschirr gelagert.


    Außerdem hatte der Gärtner seinen Rasenmäher dort untergestellt, dazu noch eine Sammlung rostiger Werkzeuge und Hunderte von kleinen Pflänzchen, von denen er ihr beteuerte, es seien Tomaten. Sobald Honey sich entschieden hatte, den Wintergarten aufzumöbeln, waren die Pflänzchen zusammen mit allem anderen Gerümpel rausgeflogen. Einen Setzling behielt sie zurück, als Erinnerung daran, wie es hier ursprünglich einmal ausgesehen hatte. Seitdem war er zu einer Pflanze von beeindruckender Größe gediehen, die ihrerseits eine Menge Ableger produziert hatte. Die gesamte grüne Familie war nun in einer Ecke auf einer Etagere aus Schmiedeeisen untergebracht. Auch die anderen Möbel hatten Eisengestelle, auf denen bequeme Kissen lagen. Jetzt konnte man stolz auf diesen Wintergarten sein.


    Im Augenblick hielt sich hier von den Gästen nur ein älterer Herr aus Kanada auf, der in einem Liegestuhl eingeschlafen war. Außer dem Schlummernden waren noch Honey und Casper da.


    »Ich mache mir Sorgen«, sagte Casper. Er schnipste demonstrativ mit dem Finger ein Stäubchen vom Stuhl, ehe er sich hinsetzte.


    Honey biss sich auf die Zunge. Casper war ein pingeliger alter Nörgler, aber auf seine Weise half er ihr, die Rechnungen zu bezahlen. Da musste sie eben manchmal eine Bemerkung herunterschlucken.


    Ihre Blicke trafen sich, und zu Honeys Überraschung entschuldigte er sich für seine Geste und für sein plötzliches Verschwinden aus dem Francis Hotel.


    »Alte Gewohnheiten wird man nur schwer los«, meinte er. Seine Mundwinkel schienen vor unterdrückter Heiterkeit zu zucken.


    Zweifellos irgendeine liebgewordene Erinnerung, aber sie wollte keine neugierigen Fragen stellen.


    Nachdem ihr Gespräch im Francis Hotel so plötzlich unterbrochen worden war, hatte er angerufen, um sich zu erkundigen, welche Fortschritte sie gemacht hatten und dann bei ihr Zimmer für eine Touristengruppe aus den Niederlanden gebucht. Das mussten richtig harte Kerle sein, denen das grausige Februarwetter nichts ausmachte.


    Dass sie selbst zu dieser Jahreszeit Zimmerreservierungen bekam, war in gewisser Weise der Lohn für ihre Arbeit als Verbindungsperson zur Kriminalpolizei. Nicht, dass es ihr etwas ausgemacht hätte, ab und zu aus dem Hotel verschwinden zu können. Und die Verbindung zu Detective Inspector Steve Doherty aufrechtzuhalten, das war ja eine angenehme Freizeitbeschäftigung. Obendrein leistete sie noch ihren Beitrag zum Florieren des Tourismusgewerbes. Touristen glauben ja gern, dass jeder Ort, den sie besuchen, mindestens so sicher ist wie Disneyland.


    Casper reichte ihr die Einzelheiten der Zimmerreservierung schriftlich. »Neville hätte Ihnen das ja per E-Mail geschickt, aber ich wollte ohnehin einen Spaziergang machen. Ein bisschen frische Luft in die Lungen bekommen, das Blut wieder ein bisschen rascher durch die Adern fließen lassen.«


    Honey verstand ihn gut. Genau wie sie zog auch Casper das geschriebene Wort dem Computer vor. Für ihn kümmerte sich Neville um diese neumodischen Maschinen, so wie es Lindsey für Honey machte.


    Als Casper sie gerade fragen wollte, wie sie mit dem Fall vorankamen, hörte Honey Stöckelschuhe klappern, und ihre Mutter rauschte herein.


    Sie trug eine Wildlederjacke mit dazu passenden Kniehosen. Die hochhackigen Stiefel waren aus rehbraunem Leder und an den Kappen mit Messing beschlagen. Der ganze Aufzug erinnerte Honey an eine ältliche, allerdings auch ziemlich luxuriöse Version von Calamity Jane – in der Fassung mit Doris Day, versteht sich.


    »Hannah!«, rief Gloria Cross, ignorierte Casper vollständig und wirkte höchst aufgeregt und erhitzt. »Mein Stück wird vorgelesen und könnte sogar einen Preis bekommen! Ich hätte mir so gewünscht, dass du es dir anhörst, aber es geht nicht! Die Karten sind ausverkauft! Kann man das glauben?«


    »Wie schade.«


    Honey dankte dem Himmel für diese kleine Gnade. Was ihre Mutter ihr auch erzählen mochte, Honey war sich ziemlich sicher, dass die Lesung der Theaterstücke sie unverzüglich in den Tiefschlaf wiegen würde und sie damit zwei, drei nützliche Stunden verlieren würde, in denen sie bügeln, Staub wischen oder sonst was Nützliches tun könnte!


    »Ich glaube, da kann ich behilflich sein.«


    Zu Honeys Entsetzen erhellte sich Caspers Gesicht, und er griff in die Innentasche seiner Anzugjacke.


    Sie wusste – wusste es einfach –, was er jetzt sagen und was er vor ihrer Nase schwenken würde.


    »Die können Sie haben.«


    Ein Albtraum war Wirklichkeit geworden!


    Sie zwang sich ein süßliches Lächeln aufs Gesicht, als er ihr die Eintrittskarten reichte.


    Ihre Mutter war in Ekstase. »Was Sie doch für ein wunderbarer Mann sind!«


    Casper wurde geküsst, ob er wollte oder nicht.


    »Großartig!«, krähte Gloria. »Sie sind unser Ritter ohne Furcht und Tadel!«


    Mit einer Handbewegung tat er ihre Dankbarkeit ab. »Keine Ursache, Gnädigste. Die Karten werden nicht benötigt. Ich habe an dem Abend einen anderen Termin.«


    »Meine Güte«, sagte Gloria und wandte sich ihrer Tochter zu. »Warte nur ab, bis du mein Stück zu hören bekommst! Dann wirst du froh sein, dass wir noch Plätze ergattert haben!«


    Honeys Lächeln blieb starr. »Toll.«


    Gloria schaute auf ihre goldene Gucci-Armbanduhr. »Ach, so spät schon! Ich treffe mich zum Mittagessen mit den Mädels. Bitte entschuldigen Sie mich«, sagte sie zu Casper. »Und noch einmal vielen herzlichen Dank! Meine Güte, wenn ich erst den Mädels erzählen kann, dass ich einen Preis gewonnen habe!«


    Die erwähnten Mädels waren alle reichlich über siebzig. Und Einmischung in das Leben der diversen Töchter stand auf der Prioritätenliste bei den mittäglichen Treffen dieser Gruppe ganz oben.


    Gloria winkte neckisch und zwinkerte Casper auf dem Weg nach draußen noch einmal zu.


    Der zog fragend eine Augenbraue in die Höhe. Honey war das alles unendlich peinlich. Casper war zwar so ungefähr in Glorias Altersklasse, aber ein Hetero war er gewiss nicht.


    Honey nahm sich vor, ihrer Mutter bald einmal zu stecken, dass sie hier auf dem Holzweg war.


    »Sie haben vielleicht ein Glück!«, sagte Casper und lächelte sie an. »Ich denke, es ist Ihnen bekannt, dass es sich hier um Amateur-Dramatiker handelt? Deren jammervolle Ergüsse sind eine Beleidigung für das Ohr und die Intelligenz. Es wird sich um lange Tiraden handeln, verfasst von Möchtegern-Dramatikern, Leuten mit Riesen-Ego und Mini-Talent.«


    Honey fuhr sich in hochdramatischer Geste über die Stirn und stellte eine ziemlich gute Imitation einer theatralischen Tragödin zur Schau. »Angst bemächtigt sich meiner Seele! Casper! Wie konnten Sie mir dies antun?«


    »Meine aufrichtige Entschuldigung. Aber ich hatte keine andere Wahl.«


    »Ich werde mir vorher ein paar Drinks genehmigen.«


    »Vielleicht besser hinterher. Einschlafen und leise schnarchen, das würde gar nicht gut ankommen.«


     


    Doherty kam kurz nach dem Mittagessen bei ihr vorbei. Er hatte zunächst mit dem Gedanken gespielt, mit einer Polizistin bei Miss Cleveley vorbeizuschauen, es sich aber anders überlegt. Er wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass die nette alte Dame vor Schreck einer Herzattacke zum Opfer fiel. Er musste ihr dringend ein paar Fragen stellen, und wenn Honey dabei war, der Miss Cleveley vertraute, dann wäre das sicherlich hilfreich.


    Zwei Katzen begrüßten die beiden an der Tür des kleinen Häuschens. Miss Cleveleys strahlende Augen schauten sie fragend unter einem spitzenbesetzten Häubchen hervor an.


    »Meine Güte! Es ist eigentlich nicht meine Gewohnheit, nach Mittag noch Besucher zu empfangen. Ich ziehe den Morgen für Visiten vor.«


    »Ich bin in offizieller Angelegenheit hier«, sagte Doherty und wedelte mit seinem Dienstausweis.


    Honey sorgte sich, dass dies die alte Dame verstören würde, obwohl sie wie Doherty darauf brannte, herauszufinden, was Miss Cleveley im Wohnwagen von Martyna Manderley gemacht hatte.


    Sie sprach mit leiser Stimme und freundlicher Miene. »Er möchte Ihnen einige Fragen zum Tod von Martyna Manderley stellen. Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus.«


    Wenn es Miss Cleveley etwas ausmachte, so ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Vielleicht lag es daran, dass sie in ihren Gedanken in der Vergangenheit lebte und nur körperlich in der Gegenwart. Diesen Körper hatte sie mit einem Spitzenhäubchen und einer Kreation aus wallendem hellblauem Musselin mit winzigen rosa Rosenknospen bekleidet. An den Füßen trug sie flache Ballerinaschuhe, die mit kreuzweise um die Knöchel geschlungenen Seidenbändern befestigt waren.


    »Bitte treten Sie sein. Entschuldigen Sie meinen Aufzug. Ich hatte keine Besucher erwartet.«


    Sie führte sie ins Wohnzimmer.


    »Sieh dir nur diese Kostümierung an!«, flüsterte Honey.


    Doherty blickte verständnislos zu ihr. »Wieso?«


    Honey seufzte. »Doherty, aus dir wird nie ein Modekenner.«


    Er schnitt eine Grimasse. »Gott sei Dank!«


    Miss Cleveley forderte sie auf, Platz zu nehmen. Doherty ließ sich auf einem Lehnstuhl nieder. Honey setzte sich auf einen Zweisitzer mit geschwungener Rückenlehne und Samtkissen.


    »Kann ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?«, fragte die alte Dame.


    Doherty lehnte dankend ab.


    »Danke nein«, antwortete Honey. »Haben Sie etwas von Perdita gehört?« Sie wusste, dass es Miss Cleveley beruhigen würde, wenn sie sich nach einem Familienmitglied erkundigte.


    Miss Cleveley lächelte. »Ja, sie hat sich entschuldigt, dass sie nicht geschrieben hat. Das war sehr ungezogen von ihr.«


    Honey fiel wieder ein, dass es in diesem Haus kein Telefon gab.


    Doherty kam zur Sache. Er fragte Miss Cleveley, wo sie am Tag des Mordes gewesen war.


    »Sind Sie jemals in Martyna Manderleys Wohnwagen gegangen?«


    Miss Cleveleys Miene verfinsterte sich. Ihr Augenbrauen zogen sich über der Nase zu einem V zusammen. »Nein«, sagte sie kategorisch. »Nein, da war ich nie.« Sie wandte sich an Honey. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass man mich aus der Gegenwart dieser Dame und dann vom Film verbannt hatte. Ich war zutiefst beschämt. Das teile ich Ihnen nur zu gern mit. Aber ich bin nicht zurückgekehrt, um diese üble Tat zu vollbringen. Ganz gewiss nicht!«


    Doherty nickte weise, als hätte er viel mehr als nur seine Jahre auf dem Buckel.


    »Können Sie mir sagen, wo Sie an jenem Morgen waren?«


    Miss Cleveleys strahlend blaue Augen zwinkerten einige Male. Ihr Kiefer bewegte sich, während sie gründlich über die Frage nachdachte. Irgendwie vermittelte diese Bewegung Honey das Gefühl, dass die alte Dame etwas zu verbergen hatte. Etwas, das sie kompromittiert hätte?


    »Ich war im Kosmetiksalon.«


    Wie zur Erklärung berührte sie zart ihr Kinn. Honey begriff sofort. Miss Cleveley, Perditas Tante, war zu einer kleinen Elektro-Epilation im Salon gewesen.


    Doherty dagegen kapierte rein gar nichts. »Das lassen wir überprüfen.«


    Weiter gab es nichts zu sagen.


    »Ich dachte, sie lebt in der Vergangenheit und gönnt sich keinen modernen Luxus. Und ein Kosmetiksalon ist nun wirklich moderner Luxus«, meinte Doherty, während sie über das Kopfsteinpflaster zur Hauptstraße gingen.


    »Sie hat sich Gesichtshaar entfernen lassen. Dann spart man sich das Rasieren.«


    Doherty murmelte. »Ah, ich verstehe.« Offensichtlich kapierte er es nicht gleich. Dann sagte er noch einmal »Ah«, diesmal allerdings etwas lauter. »Dieses kleine Detail hatte ich vergessen.«


    »Ich werde das überprüfen. Keine Kosmetikerin vergisst ein Kinn, das so stachelig ist wie ihres. Dann bleibt nur die eine Frage: Wenn sie es nicht war, die Gestalt mit dem Häubchen und dem Schultertuch, wer war es dann?«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 35

    


    Ein schlichtes schwarzes Kleid und eine farblich passende dreiviertellange Jacke mit beigefarbenen Paspeln war genau das Richtige für eine Abendveranstaltung. Die Jacke hatte einen schicken Schwung. Honey betrachtete sich im Spiegel und fand sich perfekt gekleidet für die Lesung.


    Sie hätte ja viel lieber nach einem guten Abendessen und einem guten Glas Shiraz ein paar Schreibarbeiten erledigt, aber um die Veranstaltung heute Abend kam sie nun einmal nicht herum. Verflixt, dass Casper ausgerechnet diese Eintrittskarten übrig gehabt hatte!


    »Sie sehen sehr schick aus«, meinte Alex, der Barmann, während er ihr einen Wodka mit Tonic Light einschenkte.


    »Mach einen Doppelten draus.«


    Weil er ein guter Barmann war und noch dazu halb so alt wie sie, gehorchte er umgehend. Alex war ein junger Mann, dem man noch Respekt für die ältere Generation – und für Vorgesetzte – beigebracht hatte.


    Lindsey ließ sich viel Zeit.


    Honey rief sie auf dem Handy an, während Alex ihr noch einen Wodka einschenkte.


    »Bist du immer noch nicht fertig?«


    »Mutter, wir haben noch jede Menge Zeit!«


    Honey schaute auf ihre Armbanduhr. »Ich möchte nicht gern zu spät kommen.«


    »Mama, du machst dir keine Sorgen, dass du zu spät kommst. Du willst nur alles so schnell wie möglich hinter dich bringen.«


    Als Honey ihren zweiten Wodka getrunken hatte, tauchte ihre Tochter in Jeans und einer dicken, wattierten Jacke auf.


    Wahrscheinlich konnte sie es Honey an der Nasenspitze ablesen, was die von diesem Aufzug hielt.


    »Ich habe ein wirklich schickes Oberteil drunter. Aber ich muss dich warnen, in dem alten Kasten, wo die Lesung stattfindet, ist seit Winston Churchills Kindertagen nicht sonderlich viel verändert worden.«


    »Okay! Wie wäre es mit einem Drink, ehe wir losziehen?«


    Alex stand bereit.


    Lindsey würgte das im Keim ab. »Zwei reichen.«


    »Aber drei wären besser«, protestierte Honey.


    »Nein!« Lindsey schüttelte den Kopf und glich dabei so sehr einer gestrengen Schulrektorin, dass Honey sich höchstens wie vierzehn fühlte. »Oma wird außerordentlich pikiert sein, wenn wir einschlafen. Das würde sie uns ewig vorwerfen.«


    Lindsey sollte in allem recht behalten. Das Heizungssystem im Old Pavilion, wo die Lesungen stattfanden, wurde über einen uralten Kessel betrieben, der sehr eigenwillig war. Es gab nur Extreme: Entweder es war kaum überschlagen im Raum oder glühendheiß. Heute letzteres.


    Die Zuhörer fächelten sich mit den Programmheften Kühlung zu. Manche schlummerten ein.


    Die Frau, die neben Honey saß, hatte offensichtlich arktische Temperaturen erwartet. Verstohlen zog sie eine Wärmflasche unter ihrem dicken Wollponcho hervor.


    »Die Hitze wird nicht lang anhalten. Man hat mich gewarnt. Ich lege mir die Wärmflasche auf die Füße«, erklärte sie, als sie Honeys fragenden Blick bemerkte.


    »Gute Idee.«


    Dann wurde der Poncho abgelegt und über die Knie gebreitet.


    Lindsey schaute sich neugierig um.


    »Die da kenne ich«, sagte sie.


    Honey konnte nicht ausmachen, wen sie meinte. Es würde jeden Augenblick losgehen. Also fragte sie nicht weiter.


    »Meine Damen und Herren …«


    Die Moderatorin war auf die Bühne getreten.


    Die ersten drei oder vier Stücke wurden vorgestellt. Drei kurze Einakter über innere Ängste, soziale Missstände und die Ansichten eines Studenten darüber, wie schrecklich es auf der Welt zuging und wie man das am besten ändern könnte.


    »Als hätte noch nie zuvor jemand über so etwas nachgedacht«, murmelte Honey.


    »Krass«, meinte Lindsey.


    »Der lernt das auch noch«, meinte Honey.


    Der alte Kessel heizte tapfer weiter. Die antiken Heizkörper begleiteten die Lesung mit metallischem Summen und dem einen oder anderen kleinen Rülpser aus dem Rohrsystem.


    Honey merkte, dass ihr die Augenlider schwer wurden. Sie versuchte, ihren Mantel auszuziehen, aber dazu war nicht genug Platz. Also war sie wie eine Apfelpastete im Backofen dazu verurteilt, in der Schale im eigenen Saft zu brutzeln, bis sie gar war.


    »Oma ist die Nächste«, murmelte Lindsey, während sie dem Vorgänger applaudierten.


    Honey riss die Augen weit auf. »Danke für den Rippenstoß! Ich wäre gerade beinahe eingeschlafen.« Sie zwang sich, aufrecht zu sitzen. Sie durfte nicht einschlafen, ganz egal, wie furchtbar das Stück auch war.


    »Unser Gewinner …«


    Honey hörte zu. Die Moderatorin sprach lang und breit über das Theaterstück ihrer Mutter und zwei andere, die außerdem noch um den Preis des Abends wetteiferten – einen eintägigen Drehbuch-Workshop mit Robert McKee in London. Die Spannung brachte sie beinahe um.


    »Ich wünschte, die Frau würde endlich den Gewinner verkünden, und Schluss damit«, tuschelte Honey ihrer Tochter zu. »Dann könnten wir ihr unser Beileid aussprechen und endlich nach Hause gehen.«


    »Oder feiern. Wer weiß?«


    Honey schüttelte den Kopf. »Das wage ich zu bezweifeln. Es ist sicher eine zuckerige Romantikgeschichte, lass es dir gesagt sein.« Ihre Mutter las bergeweise solche pappsüßen Kitschromane.


    Lindsey stimmte ihr zu.


    Nun erhob die Moderatorin wieder die Stimme. Sie war eine schlaksige Frau mit Pferdezähnen und einem Hauch Schnurrbart auf der Oberlippe. Erst lobte sie noch einmal alle Teilnehmer und betonte, wie schwer den Juroren ihre Aufgabe gefallen war. Schließlich und endlich, als das Publikum schon anfing, mit den Füßen zu scharren, kam sie zum Wesentlichen.


    »Nach langen, sorgfältigen Beratungen haben die Juroren ein einstimmiges Urteil gefällt. Der Gewinner dieser Spielzeit ist …«


    Genau wie in den Talentshows im Fernsehen machte sie eine kleine Pause, ehe sie den Namen verkündete.


    »Jack und ich von Gloria Swanson-Cross.«


    Es wurde stürmisch applaudiert.


    Honey saß wie vom Donner gerührt da.


    Der Applaus ebbte ab. Die Moderatorin fuhr mit ihrer Ansage fort. »Ich freue mich sehr, dass unser preisgekröntes Stück heute vorgelesen wird.«


    Honey und ihre Tochter schauten einander verdattert an. Der Titel ging ja noch. Es konnte eine Romanze sein oder auch nicht. Aber Gloria Swanson-Cross? Den ersten Nachnamen hatte sie von dem berühmten Filmstar aus alter Zeit geklaut. Großmutter hatte keinerlei Recht, sich so zu nennen. Das lief wohl unter dem Begriff dichterische Freiheit?


    Aber das war längst nicht alles. Honey und Lindsey blieb der Mund sperrangelweit offen stehen, als sie den Mann und die Frau sahen, die das Stück lesen würden. Die Frau kannten sie nicht. Den Mann dafür umso besser. Es gab nur einen, der ein Spinnennetz als Tätowierung am Nacken hatte und so viele Ringe in den Ohren und der Nase, dass man Gardinen daran hätte aufhängen können.


    »Unsere Leser sind heute Mr. Rodney Eastwood und Lady Cynthia Morrison-Page. Bitte heißen Sie sie willkommen.«


    Während des Auftrittsapplauses zischte Honey ihrer Tochter zu: »Seit wann macht Clint denn bei einer Laienspieltruppe mit?«


    »Interessanter Kontrast«, zischte Lindsey zurück.


    Honey hatte gerade das Gleiche gedacht. Rodney (Clint) Eastwood, der die männliche Rolle übernommen hatte, war ein Hansdampf in allen Gassen. Er hatte wirklich seine Finger in allem, und nicht all seine Unternehmungen waren streng genommen legal. Von dieser speziellen Betätigung hier hatten sie jedoch noch nichts gehört. Es war eine seltsame, beinahe exotische Aufgabe für Clint, den sie bisher nur beim Abwasch, als Verkäufer im Laden eines Freundes und als Rausschmeißer im Zodiac gesehen hatten.


    Die Leserin der weiblichen Rolle hatte schneeweißes Haar, das sie mit einem Samtband zurückgebunden hatte, und war mindestens sechzig Jahre alt. Da sie einen Adelstitel trug, kam sie auch sonst vom völlig anderen Ende des Spektrums als Typen wie Clint.


    »Ehe wir beginnen, würde ich Ihnen gern noch eine kurze Beschreibung des Inhalts geben«, fügte die Moderatorin hinzu. »Es handelt sich um einen Einakter über Präsident John F. Kennedy und Marilyn Monroe. Das Stück geht davon aus, dass sie ihn verführt hat und nicht umgekehrt er sie, wie allgemein angenommen wird. Ich muss Sie auch warnen, dass das Werk explizite Sexszenen und drastische Ausdrücke enthält.«


    Honey und Lindsey blieb die Spucke weg.


    Schon bei der Erwähnung des Themas hatten die Zuschauer ringsum zu murmeln begonnen. Die Schnarcher waren plötzlich wieder hellwach und schnüffelten, als hätte das Thema Sex nun ein ganz eigenes Aroma in den Raum gebracht.


    Es herrschte gespanntes Schweigen. Kein einziger Zuschauer stand auf, um zu gehen. Ein älterer Herr drehte die Lautstärke an seinem Hörgerät höher und lehnte sich erwartungsvoll vor.


    Das Stück begann. Die Leser sprachen überzeugend. Zum Glück war es keine Bühnenproduktion, sodass sie sich nicht auszogen oder einige der wilden Umarmungen vollzogen, die der Dialog andeutete. Das schien dem Publikum nicht aufzufallen.


    Am Ende herrschte benommenes Schweigen. Es war, als erwarteten die Zuschauer noch mehr. Als deutlich wurde, dass nichts mehr folgen würde, brauste der Applaus los. Und noch mehr Applaus. Jemand rief »Zugabe«, und noch jemand.


    Die Schauspieler verbeugten sich lächelnd.


    Clint winkte Honeys Mutter zu ihnen aufs Podium.


    Gloria Swanson-Cross strahlte hell wie ein spanischer Sommermorgen, als sie sich erhob.


    Bis jetzt hatte sie, von ihrer Familie unbemerkt, neben den anderen Möchtegern-Dramatikern und Mitgliedern des Literaturklubs in der ersten Reihe gesessen.


    Als sie auf die Bühne trat, hielten Honey und Lindsey die Luft an.


    »Großer Gott!«, flüsterte Honey für alle deutlich hörbar.


    »Danielle Steel kann abstinken!«


    Honey hätte ihre Tochter daran erinnern können, dass es hier um ein Theaterstück und nicht um einen Roman ging, aber sie hatte schon verstanden, was Lindsey gemeint hatte. Gloria war in ein todschickes schwarz-weißes Ensemble gekleidet. Das Kleid war schwarz mit großen weißen Knöpfen und einem riesigen weißen Kragen. Die Krempe eines großen Panamahutes verdeckte eine Seite ihres Gesichts. Die Lesebrille hing ihr an einer Kette um den Hals. Die war völlig überflüssig, denn ihre Mutter hatte sich vor zwei Jahren die Augen lasern lassen. Die Brille war also, das begriff Honey, nur ein modisches Accessoire, ebenso wie die Zigarettenspitze aus Ebenholz.


    »Hat Oma zu rauchen angefangen?«, fragte Lindsey.


    Honey schüttelte den Kopf, weil es ihr buchstäblich die Sprache verschlagen hatte. Ihre Mutter spielte ihre Rolle phantastisch. Heute war sie Dramatikerin, und zwar das genaue Gegenteil des armen Poeten, der in der Dachkammer ein Hungerdasein fristete. Dieses Outfit war brandneu. Sie hatte weder Kosten noch Mühen gescheut.


    »Warten wir noch auf sie?«, flüsterte Lindsey.


    »Wir müssen.«


    Eigentlich hatten sie geplant, nur kurz vorbeizuschauen, sich das Stück ihrer Mutter anzuhören und dann schnell wieder zu verschwinden. Nun hatte Gloria einen Preis gewonnen, und da sah die Sache schon anders aus. Sie konnten schlecht gehen, ohne sie zu umarmen und zu küssen und ihr zu sagen, was für eine tolle Frau sie war. Wehe ihnen, wenn sie ihr nicht ordnungsgemäß gratulierten! Und sie würde auch erwarten, dass sie sie mindestens zum Essen im Restaurant des Theatre Royal ausführten und dazu noch eine Flasche Schampus auffuhren. Vielleicht zwei Flaschen Schampus.


    »Die Sache hat einen Haken«, betonte Honey.


    Lindsey stimmte ihr zu. Sie würden sich auch die Gewinner des zweiten und dritten Preises anhören müssen. Das war besorgniserregend, ehrlich gesagt sogar völlig niederschmetternd, denn es wartete noch über eine Stunde dramatischer Lesung auf sie. Das beste Stück hatten sie ja schon gehört. Wie würde da der Rest sein?


    Resigniert gab Honey klein bei, und Lindsey folgte dem Beispiel ihrer Mutter. Sie entspannte sich, setzte sich so bequem wie möglich auf dem harten Stuhl zurecht. Der war genauso konstruiert, dass man einfach nicht einschlafen konnte.


    Das nächste Stück war schrecklich – ein grauenhaftes Gruseldrama über die Sinnlosigkeit des Krieges, voller Klischees und mit einem Handlungsgerüst, das der Autor offensichtlich von besseren Dramatikern geklaut hatte.


    Honey ging immer noch das Stück ihrer Mutter, Jack und ich, durch den Kopf. Und so schlief sie trotz der beinahe tropischen Hitze nicht ein.


    Sie hörte mit halbem Ohr, dass ein weiterer Preis verliehen wurde, diesmal für ein Stück mit historischem Thema. Wahrscheinlich hätte sie dem nicht sonderlich viel Aufmerksamkeit geschenkt, hätte sie nicht die Zauberworte gehört: Das Leben der Jane Austen. Und dann kam noch etwas.


    »Das Leben der Jane Austen, verfasst von Perdita Moody. Leider hatte die Autorin heute Abend andere Verpflichtungen und kann nicht hier sein. Sie lässt sich entschuldigen.«


    Honey saß kerzengerade da. Hatte sie richtig gehört? Ja. Natürlich hatte sie das. Zwar hatte sie in ihrem Alter schon ein paar Zipperlein, aber die Ohren waren noch prima in Schuss.


    Die Szene, die gelesen wurde, war ein Gespräch zwischen Jane und einer ihrer Schwestern. Die Lady mit dem schneeweißen Haar und dem Samtband las Janes Rolle, eine Frau in einem gebatikten Rock und mit baumelnden Ohrringen den Part der Schwester.


    Honey hörte zu. Sie konnte nicht mit Gewissheit sagen, ob dies ein Teil des mit Blut besudelten Drehbuchs war, das sie gefunden hatte. Sie hatte nur einen kurzen Blick darauf geworfen, aber sie hatte ein blendendes Gedächtnis. Sie war sich ziemlich sicher, dass die gleichen Worte gesprochen wurden.


    Eins wusste sie dagegen noch ganz genau: Als Autor des Drehbuchs hatte nicht Perdita Moody drauf gestanden, sondern ein gewisser Chris Bennett. Aber wer war Chris Bennett? Der war ihr noch nie begegnet, und, soweit sie wusste, hatte auch Doherty ihn nie gesehen.


    »Ich muss gehen«, flüsterte sie Lindsey zu.


    Auf dem Gesicht ihrer Tochter zeichnete sich Überraschung ab.


    »Wohin willst du?«


    »Nach Swindon.«


    »Und was ist mit Oma?«


    »Führe sie zum Essen aus. Hier, nimm meine Kreditkarte. Die PIN kennst du ja.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 36

    


    Honey sprintete die Straße hinunter in Richtung North Parade. Es lag Laubgeruch in der Luft. Die Bäume hatten zwar noch keine Blätter, aber vielleicht wollte der Frühling dieses Jahr früher kommen, und die kleinen Knospen warteten nur darauf, aufzublühen?


    Sie blieb an einer Ampel stehen. Zum ersten Mal in diesem Monat war sie froh, dass die Nachtluft so kühl war. Als Doherty endlich auftauchte, waren ihre Wangen nur noch rosig und nicht mehr puterrot.


    Sein MR2 fuhr an die Bordsteinkante heran. Doherty, ganz der Gentleman, schob von innen die Tür auf. Honey stieg ein.


    Während er den Wagen wieder in den fließenden Verkehr einfädelte, platzte Honey gleich mit den Neuigkeiten in Sachen Drehbuch heraus.


    Steves Augen ruhten auf den Autos vor ihnen. Endlich sagte er: »Das ist alles nicht wichtig. Nicht mehr.«


    »Wieso?«


    »Coleridge war’s.«


    »Was war denn sein Mordmotiv?«


    »Das wissen wir noch nicht.«


    Honey schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube das nicht. Warum sollte der seine Verlobte umbringen? Er hatte doch keine Lebensversicherung für sie abgeschlossen.«


    »Aber für den Film hatten sie eine Versicherung. Wenn der aus irgendeinem Grund in die Binsen ging – simsalabim –, schon kriegten sie von denen die Kleinigkeit von zwanzig Millionen Dollar.«


    »Aber dann ist da immer noch das Drehbuch. Blut auf dem Drehbuch. Das hat Perdita Moody geschrieben, nicht Chris Bennett. Hast du den Kerl eigentlich je befragt?«


    »Nein. Dazu gab es keinen Grund. Der war nicht am Set.«


    »Oder vielleicht doch?« Honey lehnte sich zurück und dachte nach.


    »Sie haben behauptet, das Drehbuch hätte dieser Chris Bennett geschrieben, dem wir nie begegnet sind. Na gut, ich weiß, dass so was heutzutage öfter vorkommt – dass ein Profi einen Text schreibt und die tolle Berühmtheit, die kaum ihren Namen buchstabieren kann, die ganz Ehre einheimst. Aber das hier ist doch ganz etwas anderes. Hier geht es um ein Plagiat. Wo ist also der Typ?«


    »Hör mir gut zu, Honey. Es ist egal. Ich hatte gedacht, dass du die Sache unbedingt Brett Coleridge in die Schuhe schieben wolltest. Den konntest du doch von Anfang an nicht leiden.«


    »Arrogant, ein fieser Macho, ungehobelt, ein Snob … Ja, das stimmt alles.«


    »Das tut nichts zur Sache. Die Produktionsgesellschaft – deren Chef er ist, weißt du – hat die Versicherungssumme eingefordert. Es müssen noch alle Mitarbeiter ausgezahlt werden. Aber die Versicherung zögert die Überweisung hinaus, bis wir mit unseren Ermittlungen fertig sind. Die vermuten, dass da was faul ist. Und das Oberfaule in diesem Spiel ist Brett Coleridge.«


    Er bog ab und fuhr aus Bath heraus.


    »Wann wirst du ihn befragen?«


    »Morgen. Die Metropolitan Police1 hat ihn in U-Haft.«


    »Da fährst du also morgen hin?«


    »Willst du mir Gesellschaft leisten?«


    Sie überlegte. »Nimmst du den Zug?«


    »Ja.«


    Er bog oben am Tog Hill auf einen Parkplatz ein. Die Aussicht war atemberaubend. Hinter ihnen erhoben sich die dunklen Wälder und Berge, die die Stadt Bath umgaben. Vor ihnen lagen die Lichter der Stadt Bristol ausgebreitet wie eine glitzernde Decke.


    »Ich komme mit, aber nur bis Swindon.«


    Sie merkte, wie er sie ansah.


    »Bei dieser Beleuchtung siehst du toll aus.«


    »Du meinst im Dunklen? Ich sehe besser aus, wenn es finster ist? Du hast den Charme einer Dampfwalze, Steve Doherty!«


    Honey verschränkte die Hände vor der Brust und starrte grimmig auf die Lichter der Großstadt.


    »Es ist gar nicht einfach, dir ein Kompliment zu machen, Hannah Driver!«


    Es sträubte sich alles in ihr, wenn er ihren vollen Namen benutzte. Nur ihre Mutter machte das. Alle, wirklich alle anderen nannten sie Honey.


    »Na gut«, seufzte er. »Ich bin nicht gerade Casanova. Ich hab’s nicht so mit Worten. Also, ich will es noch mal versuchen. Das subtile Licht hier oben betont deine Wangenknochen. Da! War das besser?«


    Sie konnte schlecht zickig sein, wenn er sich solche Mühe gab.


    »Danke.«


    Erst reagierte er gar nicht.


    »Du kannst dich entschuldigen, wenn du so weit bist«, sagte er schließlich.


    »Wofür?«


    »Dass du mich so angekeift hast.«


    Sie drehte sich zu ihm hin. Er hatte recht, was das subtile Licht betraf. Erstaunlich, dass der ferne Schimmer der Großstadtbeleuchtung so weit reichte. Er ließ alle Gesichtszüge schärfer hervortreten.


    »Hmm«, meinte sie. »Du siehst im Dunklen auch ziemlich gut aus.«


    Sie sah, dass er lächelte. »Schmeichelei mag ich. Ist Nummer sieben auf meiner Favoritenliste von eins bis zehn.«


    »Ich weiß, was du meinst. Ich erkundige mich lieber nicht nach den Nummern eins bis sechs.«


    »Auch nicht nach Nummer acht bis zehn?«


    Sie überlegte. Die Nummern acht bis zehn mussten ja ziemlich harmlos sein, ganz gewiss im Vergleich zu den Top drei der Liste.


    »Okay. Dann schieß los.«


    Sie wartete. Was würde das wohl sein?, überlegte sie, während sich ein warmes, sentimentales Gefühl in ihrem Inneren ausbreitete. Was könnte Nummer acht sein? Irgendwas, das nach Schmeichelei kam.


    Er verzog einen Mundwinkel zu einem schiefen kleinen Lächeln. »Ich mag es, wenn man mir den Nacken krault.«


    Sie schaute ihn an. Nein, darauf wäre sie nicht gekommen.


    »Könntest Du mir den Gefallen tun?«, fragte er, als sie keinerlei Anstalten machte, sich zu bewegen.


    An diesem Abend waren schon ziemlich viele unerwartete Dinge geschehen. Erst das Theaterstück ihrer Mutter, voller sexueller Anspielungen und anzüglicher Ausdrücke. Und jetzt das! Wäre das Stück nicht gewesen, hätte sie nun vielleicht nicht mitgespielt. Aber irgendwie hatte es ihre Phantasie angeregt, ihr sogar Lust gemacht. Jedenfalls schien sich ihr Arm scheinbar ohne ihr Zutun zu heben. Und halbe Sachen machte sie nie.


    »Du bist verschwitzt.«


    »Wie bitte?«


    »Ich habe gesagt, du bist verschwitzt.«


    Seine Augen waren geschlossen.


    »Ich hatte was anderes verstanden.«


    Honey wusste aus Erfahrung, wohin diese Bemerkung führen sollte. »Und bist du’s?«


    »Was? Verschwitzt oder spitz?«


    »Doherty?«


    Sie wollte ihre Finger wegziehen, bekam aber keine Gelegenheit dazu.


    Doherty küsste sie. Ihr Arm lag noch auf seiner Schulter, ihre Finger in seinem Nacken. Da konnte sie nichts machen. Da wollte sie auch nichts machen.


    »Fährst du morgen mit mir mit?«, erkundigte er sich zwischen den Küssen.


    »Ja, aber ich steige in Swindon aus.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 37

    


    Doherty stieg mit ihr in Swindon aus.


    Bisher hatte sie nicht gewagt, ihm in die Augen zu schauen. Aber irgendwann ließ es sich nicht mehr vermeiden. Warum hatte er sich entschlossen, auch hier auszusteigen?


    »Hat das was mit gestern Abend zu tun?«


    »Nein. Ich habe eine SMS bekommen. Die Metropolitan Police musste Coleridge laufen lassen.«


    Perdita machte gerade Pause zwischen zwei Proben. Irgendjemand brachte Tee und warme Crumpets1, auf denen die Butter wunderbar schmolz und zu denen sogar schwarze Johannisbeermarmelade gereicht wurde. Das Essen im Zug war teuer und ziemlich schlecht gewesen.


    Doherty langte begeistert zu. Honey war stolz, dass sie der Versuchung widerstand – gerade eben so!


    »Machen Sie eine Diät?«, erkundigte sich Perdita, die Honeys hungrige Augen und verkniffenen Mund bemerkt hatte. »Die sind wirklich gut. Kommen aus einem kleinen Laden gleich um die Ecke und werden da frisch gebacken.«


    Honeys Widerstand schmolz dahin. »Ach, zum Kuckuck mit der Diät!«, rief sie und bediente sich.


    Perdita schlug ihre außerordentlich langen Beine übereinander und warf das lange Haar zurück, das ihr wie ein Vorhang über die Augen hing. Sie machte das gleich zweimal, ein deutliches Zeichen dafür, wie nervös sie war.


    »Er hat mir tausend Pfund dafür gegeben und mir versprochen, ich würde noch mehr bekommen, falls das Drehbuch tatsächlich verfilmt würde und er diverse Rechte verkaufen könnte. Ich habe ihn um einen schriftlichen Vertrag gebeten. Er meinte, ihm würde ein Handschlag genügen und er sei ein Mann, der zu seinem Wort steht.« Sie schluckte. Honey meinte, sie würde gleich zu schluchzen beginnen. Sie irrte sich.


    »Dieser verdammte Gauner!«


    Honey zuckte zusammen. Sogar Doherty hörte kurz auf, sich Marmelade auf die schmelzende Butter auf seinem Crumpet zu häufen.


    Der Lautstärke nach zu urteilen, war dieser Kommentar aus tiefster Seele gekommen.


    »Ich nehme an, wir reden hier von Brett Coleridge?«


    Perdita schluckte noch einmal. »Nein. Zunächst nicht. Boris Morris hat mir das Drehbuch abgekauft und es dann an die Produktionsgesellschaft weiterverscherbelt. Mehr Geld hat er mir allerdings nicht gegeben.«


    Honey runzelte die Stirn. »Und wer ist dann dieser Chris Bennett?«


    »Das ist auch er. Coleridge sollte nicht wissen, dass er das Drehbuch geschrieben hatte – oder angeblich geschrieben hatte. Brett Coleridge hatte als Produzent die Leitung übernommen und wäre nicht sonderlich scharf darauf gewesen, Boris zwei Jobs zu überlassen. So hat er es jedenfalls erklärt.«


    Langsam wurde das Bild klarer. Honey war schon um Perditas willen wütend. Man hatte ihr Versprechungen gemacht und nicht gehalten.


    »Sie sind also gar nicht zu Brett Coleridge gegangen, weil sie einen Job wollten. Sie waren wegen des Drehbuchs bei ihm.«


    Sie nickte. »Ich habe gedroht, dass ich gerichtliche Schritte unternehmen würde. Candy und Zoë habe ich das allerdings nicht erzählt. Ich wollte kein Aufsehen erregen – wenn Sie wissen, was ich meine. Also habe ich ihnen den Bären aufgebunden, dass Brett Coleridge Annäherungsversuche gemacht hätte …«


    »Daher die aufgeplatzte Lippe …«


    Perditas Miene hellte sich auf. »Sie hätten Coleridge sehen sollen …!«


    Sie lachte, bis ihr klar geworden war, was sie da gesagt hatte.


    Honey erinnerte sich, dass die Haut um Brett Coleridges rechtes Auge leicht gerötet gewesen war. Wetten, dass der niemals damit gerechnet hatte, dass eine Frau einen solchen rechten Haken landen konnte. Toll!


    »Er hatte keinerlei Verdacht geschöpft. Boris Morris übrigens auch nicht«, fügte Perdita hinzu. »Sheherezade schon. Die hatte auch die Idee, einmal den Spieß umzudrehen, nachdem ich ihr von Candy und den anderen Mädels erzählt hatte. Er nannte sie ›Schlagzeilenschlampen‹.«


    »Auch nur ein anderes Wort für Liebesfallen.«


    »Und er war Mr North.«


    »Klingt alles ein bisschen nach Dr. Jekyll und Mr Hyde«, meinte Doherty.


    Perdita reichte ihm ein Tuch und deutete auf eine Spur Butter, die er noch im Mundwinkel hatte. Sie redete weiter.


    »Das kommt ungefähr hin. Sheherezade wollte sich an Coleridge rächen, weil er ihr Martyna ausgespannt hatte. Sie hasste ihn und wusste, was für ein Fiesling er war. Sie hatte versucht, Martyna von der Verlobung mit ihm abzubringen, aber die wollte nichts davon wissen.«


    »Sie haben Sheherezade erzählt, dass Sie das Drehbuch verfasst hatten, und sie wusste, dass Sie …«


    Honey hielt inne. Sie kannte Perditas Geheimnis, brachte es aber einfach nicht über sich, es laut auszusprechen.


    Perdita übernahm das. »Martyna hat das nie durchblicken lassen. Das war auch gar nicht nötig. Sheherezade war eine erfahrene Maskenbildnerin. Wir hatten schon vorher miteinander zu tun. Ich hatte früher bereits ein paar Komparsenrollen und kleinere Sprechrollen übernommen. Und eine gute Maskenbildnerin kennt den Unterschied.«


    »Das hätte Brett Coleridge ja ziemlich wütend gemacht – die Geschichte mit Ihnen und Boris.«


    Perdita lachte. »Nicht annähernd so wütend wie später, als ihm Sheherezade die Fotos von ihm und mir zeigte und ihm drohte, was sie mit den Bildern machen würde.«


    Ihr Gesichtsausdruck wurde traurig. Kurz nach dem Anruf bei Brett Coleridge und der Erwähnung der Fotos war Sheherezade tot gewesen.


    »Warum haben Sie uns nicht schon früher von dem Drehbuch erzählt?«


    »Ich dachte nicht, dass es etwas mit dem Mord zu tun hatte. Und dann kam ich mir so dämlich vor. Boris hatte mich ja dafür bezahlt. Ich hatte keine rechtliche Handhabe. Ich musste die Sache einfach akzeptieren.«


    »Und was war mit dem Auszug, der neulich bei der Lesung vorgetragen wurde?«


    »Das hätte nicht passieren dürfen. Tante Jane hat das Stück bei diesem Wettbewerb eingereicht, und ich hatte es völlig vergessen. Die Rechte gehören jetzt Boris Morris.«


     


    Steve Doherty telefonierte bereits mit den Kollegen in London. »Ihr könnt Brett Coleridge wieder abholen und auf die Wache bringen. Es ist neues Beweismaterial aufgetaucht. Ich bin schon unterwegs.«


    Er wandte sich an Honey. »Bleib bei ihr. Versuche noch irgendwas anderes herauszufinden, was wir gegen Coleridge verwenden können. Er ist unser Hauptverdächtiger. Ich will nicht, dass der wieder auf freien Fuß kommt.«


    Sie nickte. Ihre Augen glänzten, als er ihr einen Kuss auf die Wange gab. Sie bezweifelte allerdings, dass er das bemerkt hatte, denn er war so beflügelt von der Hoffnung, die Sache nun schnell zu Ende zu bringen. Gestern Abend, das war etwas anderes gewesen. Heute ging es um Mord.


    Honey ließ sich wieder Perdita gegenüber nieder. Langsam kam Ordnung in die Fakten dieses Falls. Brett Coleridge würde schon bald ins Wanken geraten. Sie hatte keinen Zweifel, dass das bereits sehr viel früher geschehen wäre, hätte Perdita bloß das Drehbuch erwähnt. Es konnte nur einen Grund für ihr Schweigen geben.


    »Also, Sie haben wohl vermutet, dass Ihre Tante – Miss Cleveley – Martyna umgebracht hat?«


    Perdita schaute auf. Ihr Gesicht spiegelte Verwunderung. »Der Mann hat gemeint, er hätte gesehen, wie sie in den Wohnwagen ging.«


    Honey runzelte die Stirn. »Wer?«


    »Der Mann vom Verpflegungswagen. Er hat gesagt, dass er sie ganz bestimmt gesehen hat.«


    Ryker! Es musste Ryker sein! Aber der Polizei hatte er doch nur gesagt, dass eine Frau mit einem Schultertuch und einer Haube in Martynas Wohnwagen gegangen sei. Perdita gegenüber hatte er also behauptet, es wäre ganz bestimmt Miss Cleveley gewesen.


    Honeys Miene verfinsterte sich. Warum sollte Ryker so etwas tun? Bei dem Kerl war natürlich alles möglich. Er war eine Mischung aus Chamäleon und notorischem Lügner. Er hatte vorgegeben, Richard Richards zu sein, und dann Stein und Bein geschworen, er hätte das niemals getan. Die Worte des echten Richard Richards klangen ihr noch im Ohr: ›Ich versuche, nach Möglichkeit Ted Ryker nicht einzusetzen, weil er ein notorischer Lügner ist und außerdem keine Kritik an seinen Kochkünsten vertragen kann.‹


    Perditas weitere Schilderung der Ereignisse unterbrach ihre Gedankengänge.


    »Er konnte gut zuhören – und er war ein guter Koch«, fügte Perdita mit einem Lächeln hinzu. »Ich habe ihm davon erzählt, dass mir Boris das Drehbuch für einen Apfel und ein Ei abgekauft hat. Er hat sein Mitleid zum Ausdruck gebracht und gemeint, dass er solche Leute hasse und dass sie für so was eine gehörige Strafe verdienten.«


    Bei diesen Worten lief Honey ein kalter Schauer über den Rücken. Sie dachte an den Tag zurück, an dem Martyna ermordet worden war. Damals hatte sie doch mit einigen Leuten zusammen die Straße überquert und war in ein Haus gegangen. Sie hatte nicht sonderlich darauf geachtet, wer das alles war. Zunächst waren sie alle auf die gleiche Stuhlgruppe wie sie zugegangen. Aber sie wollten lieber alle zusammensitzen und hatten andere Stühle gewählt.


    Sie hatten ihr damals auch gesagt, dass für jeden ein Stuhl reserviert sei. Die Namen standen hinten auf den Rückenlehnen. Honey hatte keine Ahnung, welcher Name auf ihrem Stuhl gestanden hatte. Aber sie konnte leicht erraten, wer neben ihr hätte sitzen sollen. Boris Morris!


    Sie hatte sich damals zufällig auf den Stuhl neben dem des Regisseurs gesetzt. Hier wollte jemand einer anderen Person einen Mord in die Schuhe schieben! Der Regisseur hätte das blutbesudelte Drehbuch in die Hand nehmen sollen!


     


    Brett Coleridge schloss die Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus. Die Befragung durch einen Kriminalkommissar nach dem anderen hatte ihm zugesetzt. Erst nach beharrlichem Drängen seines Rechtsanwaltes hatte man ihn gehen lassen.


    Erst die Polizei, und nun noch der Stress mit Ross Gordon, seinem Partner im Nachtklub, und mit der Versicherung – das Leben war alles andere als rosig.


    Ross zog ihn umbarmherzig auf.


    »Ja, ja, du Söhnchen reicher Eltern, dem sie immer den Hintern nachgetragen haben! Du hast ja keine Ahnung! Ich, ich komme aus der Gosse! Bin in der Scheiße aufgewachsen, und jetzt verdiene ich mit Scheiße mein Geld.«


    Brett konnte sich gut vorstellen, dass Ross der schlagkräftige Tyrann auf dem Schulhof gewesen war, der den anderen Kindern das Taschengeld klaute, hinter der Turnhalle Kippen verkaufte, vielleicht sogar am Schultor mit Drogen dealte. Ross kannte keinerlei Skrupel. Brett bildete sich gern ein, er hätte noch welche.


    Und seine Banker – die saßen ihm im Nacken, machten ihm auf andere Weise das Leben zur Hölle, waren aber genauso arrogant. Mit dem Versicherungsgeld würde er einen Haufen Schulden bezahlen können, aber längst nicht alle. Die Banken waren gar nicht zufrieden mit der Unternehmensgruppe, die ihm sein Vater hinterlassen hatte. Sie hatten ihn wissen lassen, er solle besser zugeben, dass ihn die Geschäftsführung überforderte. Entweder er holte sich Hilfe von außen, oder die Coleridge-Gruppe würde nicht mehr lange existieren.


    Er schenkte sich einen doppelten Scotch ein, kippte ihn herunter und schloss die Augen. Das half, aber er brauchte mehr. Er musste seine Probleme vergessen. Und das ging am besten, wenn er sich was gönnte. Whisky, Kokain und Sex – nicht unbedingt in dieser Reihenfolge, aber alles in rauen Mengen. Zwei Flaschen Champagner, nicht nur eine – und dazu am besten auch gleich zwei Mädels.


    Ja, überlegte er. Ich muss Spannung abbauen – vorzugsweise mit einer Menge Spaß und ein paar willigen Weibern.


    Er griff nach dem Telefon und wählte eine vertraute Nummer.


    »Heute gönne ich mir mal was«, sagte er laut vor sich hin, ehe jemand am anderen Ende antwortete und er seine Bestellung durchgab.


     


    Acht Stunden später wachte er nackt in einem riesigen Doppelbett im obersten Stockwerk eines Londoner Hotels auf. Der Raum lag im Halbdunkel, nur von einer schwarzgoldenen Tischlampe beleuchtet.


    Er versuchte, den Kopf zu heben. Das tat höllisch weh. Er stöhnte. Sein Kopf zerplatzte fast vor Schmerzen.


    Die Mädels waren weg. Etwas anderes hatte er auch gar nicht erwartet. Mädels wie die waren ihm zur Gewohnheit geworden. Er versuchte sich daran zu erinnern, wie sie ausgesehen hatten, aber es gelang ihm nicht. Er versuchte sich daran zu erinnern, was am Abend zuvor geschehen war, aber auch das gelang ihm nicht – jedenfalls nicht in irgendwelchen zusammenhängenden Einzelheiten.


    Na gut, er hatte dies und das genommen, um sich in Schwung zu bringen. Die Mädels hatten das Zeug mitgebracht – Kokain in Topqualität. Eine passende Ergänzung zu zwei Flaschen Krug – oder waren es drei gewesen?


    Wenn er sonst Drogen und Alkohol zusammen konsumierte, streckte ihn das gewöhnlich nicht bewusstlos auf die Bretter, aber einmal war ja immer das erste Mal. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Hatten die ihm vielleicht mehr gegeben, als er bestellt hatte? Ihn bis obenhin zugedröhnt und dann völlig ausgeräumt?


    Er hatte das Gefühl, als schlüge ihm jemand von innen mit einem Hammer gegen die Schädeldecke, um gleich darauf eine gusseiserne Glocke zum Dröhnen zu bringen.


    Großer Gott, was hatten die ihm bloß eingetrichtert?


    Er stützte sich auf die Ellbogen und zwinkerte, bis seine Augen klarer sahen. Seine Kleider lagen noch zusammengefaltet ordentlich über einen Stuhl gebreitet. Seine Brieftasche, das Handy und die goldenen Manschettenknöpfe waren noch auf dem Nachttischchen. Desgleichen seine Rolex-Armbanduhr.


    »Das Zeug war wahrscheinlich schlecht«, murmelte er vor sich hin. Er schloss die Augen und ließ den Kopf vorsichtig wieder auf das Kissen sinken. Die Welt war in Ordnung. Er hatte einfach eine Wahnsinnsnacht hinter sich.


    Erst später schossen ihm Erinnerungen durch den Kopf. Die beiden Mädels lachten. Da waren auch Männer. Das musste ein verrückter Traum sein. Mit Männern hatte er es nicht. Das war gar nicht sein Stil.


     


    Das Zodiac war düster und verraucht wie eh und je. Auf dem Grill brutzelten saftige Steaks aus Schottland. Der bläuliche Rauch verzog sich auch nicht, als auf die Steaks längst Knoblauchgarnelen gefolgt waren. Beides duftete köstlich.


    Doherty war wieder einmal spät dran.


    Honey versuchte, ihren Drink so langsam wie möglich zu trinken. Heute hätte das Treffen rein privater Natur sein sollen. Sie hatte sich entsprechend angezogen: schwarzes Kleid mit halsfernem Rollkragen, langen Ärmeln und einem eleganten Wickelrock, der ihren Bauch flacher aussehen ließ und ihre ziemlich flotte Taille betonte.


    Steve tauchte auf und grinste sie an.


    »Du kommst zu spät«, sagte sie.


    »Und du klingst wie eine Gouvernante«, erwiderte Doherty.


    Honey verengte ihre Augen zu Schlitzen und schaute ihn durchdringend an. »Wer hat dich denn so glücklich gemacht?«


    Aus dem Grinsen wurde ein strahlendes Lächeln. Er langte in die Tasche und zog ein Foto hervor, das er auf die Theke klatschte.


    »Ich wette, du weißt nicht, wer das ist.«


    Honey hielt das Bild unter einen der Spots, die von der Decke herableuchteten.


    »Nein, aber ich weiß, was er ist. Die Zahl unter dem Porträt verrät ihn.«


    »Laufende Nummer aus dem Album mit den Verbrechervisagen, mit freundlicher Genehmigung der Thames Valley Police. Er heißt Ross Gordon. War mal ein ziemlich aktiver Strippenzieher im kriminellen Milieu. Nun möchte er uns gern weismachen, dass er sich vollkommen geändert hat. Heute nennt er sich erfolgreicher Geschäftsmann. Trägt echte Gucci-Anzüge statt Jeans vom Wühltisch und Lederjacke. Und er kennt unseren alten Freund Brett Coleridge gut. Ist sein Geschäftspartner in diesem Nachtklub.«


    »Also ist der gute Brett mit einem Gangster im Bunde?«


    »Man munkelt, dass Gordon in alten Zeiten den einen oder anderen Auftrag für ihn übernommen hat«, sagte Doherty. Inzwischen war das Lächeln von seinem Gesicht gewichen.


    Honey spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief. Hatte sie richtig geraten? Sie schaute ihm unverwandt in die Augen.


    »Du glaubst, Coleridge hat ihn dafür bezahlt, dass er die Frau umbrachte, die er heiraten wollte.«


    »Mehr als wahrscheinlich. Die Thames Valley Police holt ihn zum Verhör auf die Wache. Und ich habe die Aufgabe, ihm die Million-Euro-Frage zu stellen. Haben Sie es getan und warum?«


    »Wissen wir den Grund denn nicht längst? Er brauchte das Versicherungsgeld.«


    Doherty nickte, schaute aber ein bisschen zweifelnd. »Nicht unbedingt. Ich werde mir noch mal die Beweisstücke aus Martynas Wohnwagen anschauen. Es ist reine Spekulation, aber vielleicht haben wir was übersehen.«

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 38

    


    Einmal im Monat aßen alle Angestellten des Green River Hotels montags zusammen Mittag.


    Wenn sie sich endlich miteinander an den Tisch setzten, war natürlich die Mittagszeit – zwischen zwölf und zwei Uhr – immer schon längst vorüber. Gewöhnlich kamen sie erst gegen vier Uhr zum Essen.


    Eine Gruppe niederländischer Touristen, die an diesem Morgen ausgecheckt hatte, hatte sich besonders lobend über die wunderbar frische Bettwäsche geäußert.


    »Und so hübsche Spitzenkanten an den Kissenbezügen.«


    Honey hatte sich freundlich bedankt. Wenn man gleich am Morgen Komplimente einheimsen konnte, fing der Tag mit einem wunderbaren Schwung an.


    Mittags war viel Betrieb gewesen, und nun saßen sie alle zusammen am Tisch.


    Die Gespräche flogen munter hin und her. Honey hatte Fragen zu den Mordfällen zu beantworten. Die interessierten ihre Leute diesmal mehr als sonst, weil sie mit den Dreharbeiten und einer berühmten Schauspielerin zu tun hatten.


    »Es dreht sich alles immer wieder um Martyna Manderley.« Honey seufzte, als sie ihren Rosenkohl auf die eine und die Kartoffeln auf die andere Seite des Tellers schob. Das Essen interessierte sie heute nicht. Sie waren mit ihren Ermittlungen in eine Sackgasse geraten. Man hatte Verdächtige befragt und wieder gehen lassen müssen. Was nun?


    »Puh!«


    Smudger sackte erschöpft ihr gegenüber auf seinen Stuhl und gratulierte sich dazu, dass er am Tag zuvor ein Büffet mit verschiedenen Bratensorten eingeführt hatte. Die Idee hatte sich als sehr erfolgreich erwiesen.


    »Diese Art von Büffet ist genau das Richtige für Sonntagmittag, nicht? Hab ich’s nicht gleich gesagt!«


    Honey nickte. »Stimmt.«


    »Die können die Augen gar nicht mehr vom Essen losreißen. Das Auge isst mit. Hab ich’s nicht gleich gesagt?«


    »Stimmt. Hast du.«


    »Natürlich habe ich das. Ich habe einen der Gäste gefragt, ob er lieber Brust oder Keule hätte. Der wäre vor Schreck beinahe umgefallen. Hat gedacht, ich wollte eine kesse Lippe riskieren. Er war wohl so begeistert von all dem, was da auf seinen Teller gehäuft wurde, dass er völlig vergessen hatte, dass jemand hinter der Theke stand und ihn bediente. Das kommt davon, wenn die Leute völlig ausgehungert sind.«


    Honey wollte gerade wieder allgemein Zustimmendes murmeln, als ihr die ungeheure Tragweite von Smudgers Worten aufging.


    Ihr Stuhl schleifte über den Boden, als sie aufsprang. Zwei beiläufige Kommentare, und schon fielen alle Puzzlesteine an die richtige Stelle! Erst die holländische Touristin, die angemerkt hatte, wie frisch und adrett die Spitzenkanten an den Kissenbezügen waren. Zu schlichten Kissenbezügen äußerte sich niemand lobend, aber wenn ein bisschen Spitze dran war – dann fiel das auf!


    »Na gut«, meinte Smudger, der ein wenig verdutzt schien, dass eine seiner Aussagen bei seiner Chefin eine solche Reaktion hervorgerufen hatte. »Was habe ich denn jetzt wieder gesagt?«


    Honey umfing sein Gesicht mit den Händen und küsste ihn auf beide Wangen. Schmatz! Schmatz!


    »Du hast nur das gesagt, was klar auf der Hand lag. Wenn die Leute vor Hunger fast umfallen, bekommen sie gar nicht mit, wer ihnen das Essen reicht. Ted Ryker hat nichts gesehen, weil er gar nicht da war. Die letzten Statisten, die zum Mittagessen gingen, haben Berge von Essen auf den Teller bekommen. Ted war gewöhnlich sehr darauf bedacht, die Portionen nicht zu groß zu machen. Jemand anders hat also für kurze Zeit seine Aufgabe übernommen. Niemand hat bemerkt, um wen es sich handelte. Denn wer nimmt schließlich einen Koch wahr? Aber wo war dann Ted Ryker während dieser Zeit? Hatte er sich wirklich nur eine Zigarettenpause gegönnt? Oder hatte er sich im Schutze der Dunkelheit selbst in Martynas Wohnwagen geschlichen?«


    Jetzt war Honey nicht mehr zu bremsen. Alle Augen waren auf sie gerichtet.


    »Und der Luftbefeuchter mit dem Parfüm! Der war umgefallen, aber es sah sonst eigentlich nicht aus, als hätte es einen Kampf gegeben. Ryker hat wahrscheinlich nach Speck und Würstchen und sonstigem Fetten gerochen, das er fürs Frühstück brutzelte. Den Duft sollte der Luftbefeuchter überdecken. Und dass aus dem Heizlüfter kalte Luft kam, war ein weiteres Indiz. Es war ja ein eiskalter Tag. Da hätte der Heizlüfter heiße Luft blasen müssen. Aber kalte Luft nimmt Gerüche nicht so gut an wie warme. Kapierst du immer noch nicht?«


    Smudger saß mit fragend gerunzelter Stirn da. Er kapierte das alles überhaupt nicht, aber er mochte seine Chefin, und er wollte von ihr nicht gern für blöd oder uninteressiert gehalten werden. Er stellte eine Frage, die er für relevant hielt: »Was für einen guten Grund hätte er denn gehabt, sie umzubringen?«


    »Vielleicht hat sie seine Kochkünste kritisiert?«


    »Cool! Das kann ich nachvollziehen.«


     


    Doherty war nicht so leicht zu überzeugen. »Du weißt noch nicht, dass Coleridges Geschäftspartner in diesem Nachtklub früher sein Leben als Killer gefristet hat.«


    »Oh!« Honey legte auf. »Quatsch!« Sie tat die Bemerkung mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Gut, ich brauche einen Mann.«


    Smudger hörte auf, das Kalbskotelett zu plattieren und schaute auf seine Armbanduhr. »So früh am Tag?«


    »Lindsey und ich können nicht allein da hingehen. Ryker ist ein Kerl wie ein Schrank, und wir müssen ihm ein paar unbequeme Fragen stellen.«


    Lindsey war halb hinter einem Karton mit Toilettenpapier verborgen. So war es nun einmal im Hotelgewerbe: Mal war man Empfangschefin, mal Klofrau.


    »Wir?«, fragte sie betont.


    »Du willst doch deine Mutter nicht allein dahin gehen lassen, oder?«


    »Ich nehme an, dass wir uns auf den Weg machen, um diesen durchgedrehten Koch zu befragen, von dem du glaubst, dass er vielleicht Martyna Manderleys Karriere ein wenig abgekürzt hat?«


    »Genau.«


    Smudger lehnte sich auf seinen Fleischklopfer. »Nenne mir einen guten Grund, warum ich mitkommen sollte. Außer, dass ich ein Gentleman bin.«


    »Ted Ryker hält sich für den besten Koch der Welt und findet, dass alle anderen Mist sind.«


    Smudger begann seine weiße Kochuniform aufzuknöpfen. »Bringt mich zu dem Kerl. Der hat noch dies und das zu lernen.«


     


    Als Doherty anrief, waren die beiden schon fort. Mary Jane ging an den Apparat.


    »Die sind ausgezogen, um einen Mörder zu schnappen«, erklärte sie.


    Doherty stöhnte. »Das hatte ich befürchtet.«


    »Soll ich ihr sagen, dass Sie angerufen haben?«


    »Nein.«


    Nachdem er den Hörer auf die Gabel gelegt hatte, schaute ihm eine Frau aus der forensischen Abteilung über die Schulter. »Hat dir das weitergeholfen?«


    Er blickte auf den Inhalt des Beutels mit den Beweisstücken, die sie aus Martyna Manderleys Wohnwagen mitgenommen hatten.


    Sie wies ihn darauf hin, dass es sich doch lediglich um eine Plastikgabel handelte.


    Martyna Manderley war nur das Allerbeste gewohnt. Die Plastikgabel war der einzige Gegenstand, der nicht recht zu ihrem Lebensstil passen wollte.


    Doherty rief Honey auf ihrem Handy an, warnte sie eindringlich und beschwor sie, Ryker der Polizei zu überlassen. Sie beendete das Gespräch, ehe er ihr sagen konnte, dass sie seiner Meinung nach doch recht hatte. Er musste unbedingt herausfinden, wohin sie unterwegs war …

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 39

    


    Vom wahren Richard Richards hatte sie herausgefunden, dass Ryker den von ihm gekauften Cateringwagen an einer viel befahrenen Straße aufstellen wollte.


    »Er hat ein großes Schild malen lassen«, sagte Richard. »Das können Sie gar nicht übersehen. Das Ding heißt jetzt ›Gut und Michel mit Zwei Sternen‹.«


    Honey schaute verwirrt. »Das ist aber ein seltsamer Name.«


    »Guide Michelin?«


    Honey nickte. »Jetzt kapiere ich es. Wo kann ich ihn denn finden?«


    Sie war ein bisschen nervös, als sie diese Frage stellte. Bestimmt hatte Ryker seinen Würstchenstand irgendwo an eine Landstraße gezogen. Honeys Auto hatte jemand mitten in der Stadt zugeparkt, und Smudgers Wagen befand sich nach einem kleinen Zusammenstoß mit einem gusseisernen Poller zum Ausbeulen in der Werkstatt. Da blieb nur noch Mary Jane mit ihrem rosa Cadillac von etwa 1961. Doch eine Autofahrt mit Mary Jane würde Honey die letzten Nerven rauben.


    »Das Letzte, was er mir gesagt hat, ist, dass er im Kitchen Shop alle möglichen Geräte einkaufen wollte.«


    Das klang nun wie Musik in Honeys Ohren. Das Geschäft lag in der Quiet Street. Es war allerdings ein wenig riskant, dort mit Smudger im Schlepp hinzugehen. Wenn man Chefköche auf ein Geschäft mit all dem brandneuen Küchenschnickschnack losließ, waren sie wie Kinder im Süßwarenladen. Aber Honey hatte keine andere Wahl.


    Im Kitchen Shop entdeckte sie Ted Rykers massige Gestalt, der gerade Küchenventilatoren begutachtete. Selbst aus einiger Entfernung stach ihr der Fettdunst, der ihn umgab, in die Nase. In stationären Küchen mit gemauerten Wänden, zum Beispiel in einem Hotel, konnten Ventilatoren jede Menge Hitze und Fettdunst abtransportieren. Die Modelle für mobile Küchen sollten das zumindest theoretisch auch schaffen, waren aber längst nicht so wirkungsvoll. Folglich setzte sich der Fettgeruch in Kleidern und Haaren und auf der Haut fest.


    Und genau deswegen hatte man den Duftzerstäuber in Martynas Wohnwagen umgeworfen. Deswegen hatte der Heizlüfter kalte Luft verströmt! Ryker hatte seinen Geruch übertönen wollen. Denn wenn man Fett roch, dachte man sofort an Ted Ryker!


    Honey erwog, was jetzt als Nächstes zu tun war. Von ihrer Erkenntnis entsetzt, blieb sie vor einem Regal stehen, auf dem Töpfe mit Kupferboden ausgestellt waren. Ihre schockierte Miene spiegelte sich in den schimmernden Oberflächen.


    Doherty irrte sich also. Sie hatte recht.


    Der Impuls, auf Ryker zuzugehen und ihn zur Rede zu stellen, wurde übermächtig.


    Sie sind es gewesen! Das wollte sie sagen, aber natürlich würde sie das nicht tun. Sie musste ihm etwas zurufen, das ihn aus der Fassung bringen, ihn auf dem falschen Fuß erwischen, vielleicht sogar zu einer gewalttätigen Reaktion provozieren würde.


    »Sie sind ein grottenschlechter Koch, Ryker! Soßen mit Klümpchen! Unverdauliche Pasteten! Im Grunde können Sie nicht mal ein Ei braten!«


    Ryker schaute sich um. Die anderen Kunden auch. Die hielten Honey wahrscheinlich für ein bisschen plemplem. Aber das war ihr egal. Das war ihr der Ausdruck auf Rykers Gesicht wert.


    Honey schluckte trocken. Überraschung wäre schon ein tolles Ergebnis gewesen, doch das hier war viel mehr. Rykers Augen blitzten wütend und hart unter seinen Brauen hervor, sein Gesicht lief rot an und verzerrte sich. Er fletschte die feucht schimmernden Lippen, sodass das Zahnfleisch bloß lag. Man konnte regelrecht zusehen, wie sich Dr. Jekyll in Mr. Hyde verwandelte. Ryker hätte jedem Horrorfilm Ehre gemacht.


    »Was haben Sie da gesagt?« Seine Unterlippe bebte.


    Honey fühlte sich an eine Begegnung mit einer Bulldogge erinnert, die sich ähnlich verhalten hatte. Es war eine unglückselige Begegnung gewesen. Honey hatte auf einer Parkbank gesessen und ein Schinkensandwich gegessen. Und besagte Bulldogge hatte großen Hunger gehabt. Sie hatte genauso die Unterlippe gefletscht, ehe sie sich das Sandwich schnappte. Allerdings hatte es Ryker nicht auf ein Sandwich abgesehen, wenn er auch sonst dem Hund ziemlich ähnlich sah.


    Vielleicht würde es sich als selbstmörderischer Impuls herausstellen, aber Honey würgte noch ein paar kulinarische Beschimpfungen hervor.


    »Ihre Risottos sind pappig, und Ihre Butterkekse schmecken etwa so köstlich wie Hühneraugenpflaster!«


    Plötzlich vernahm sie ein leises Grollen. Sie wusste, dass es von Ryker kommen musste. Seine Schultern waren nach vorne gesackt, der Körper völlig versteift. Es klang wie das Grollen kurz vor einem Vulkanausbruch. Honeys gesunder Menschenverstand flüsterte ihr ein, dass sie jetzt besser Fersengeld geben sollte. Die anderen Kunden, denen bewusst geworden war, dass sich hier ein Unheil anbahnte, überlegten sich, ob sie wirklich bleiben und das matt gebürstete Teigrädchen oder den schönen Korkenzieher aus Edelstahl mit Schildpatt kaufen sollten. Eigentlich brauchten sie so was gar nicht. Vielen Dank und auf Wiedersehen.


    Mit pochendem Herzen hielt Honey die Stellung. Instinktiv wusste sie, dass Smudger hinter ihr stand, wenn sie auch nicht sagen konnte, wo.


    Hätte sie sich umdrehen können, so hätte sie gesehen, dass er sich hinter einer Schaufensterpuppe versteckte. Die stand auf einem etwa dreißig Zentimeter hohen Podest und trug eine vollständige weiße Kochmontur. Außerdem hielt sie in der einen Hand ein Nudelholz und in der anderen einen riesigen Schneebesen.


    »Das hätten Sie nicht sagen sollen!«, brummte Ryker. Jedes Wort unterstrich er mit einem Kopfschütteln. »Nehmen Sie das sofort zurück!«


    Den Teufel würde sie!


    Stattdessen schaltete sie auf Turbo um.


    »Ihr Essen ist Mist. Martyna fand auch, dass es Mist ist. Und sie hat es Ihnen gesagt, stimmt’s? Sie hat Ihnen gesagt, dass man nicht mal Schweinen solchen Höllenfraß vorsetzt. Und das konnten Sie sich doch nicht gefallen lassen, oder? Also haben Sie sie umgebracht. Mit einer Hutnadel erstochen, nur weil sie was an Ihrem Essen auszusetzen hatte!«


    »Die hatte null Geschmack!«, schrie Ryker. »Und sie war eine fiese Zicke. Eine dämliche, gemeine Kuh! Die hatte es nicht verdient …«


    »Weiterzuleben?«


    Honey wusste, dass sie das richtige Wort ergänzt hatte. Martyna Manderley hatte es nicht verdient weiterzuleben, weil sie Rykers Kochkünste in den Dreck gezogen hatte.


    Ein Angestellter schrie, man solle sofort die Polizei rufen. Ein anderer Verkäufer, der die Situation nicht ganz richtig begriffen hatte, forderte sie beherzt auf, bitte das Geschäft zu verlassen, wenn sie nicht die Absicht hätten, etwas zu kaufen.


    Ryker schien nichts davon zu hören.


    »Der hatte ich eine ganz besondere Pastete gebacken. Stubenküken und Orange. Fragt die mich doch, ob ich sie für einen Bauerntrampel hielte! Ausgelacht hat sie mich! Hat mir ins Gesicht gelacht und gesagt, mein Essen wäre Scheiße.« Seine Augen wurden glasig, während er Honey bedrohlich näher kam.


    Honey schluckte. Auf einmal war ihr ganz kalt geworden. Das Blut schien ihr in den Adern zu gefrieren. Angst, da war einem kalt und heiß zugleich – einfach schrecklich!


    Rykers Gesicht war verzerrt und grausig, ein Gesicht, wie man es aus Dutzenden von Albträumen kennt. Schreck aller Schrecken, genau dieses Gesicht hatte Martyna Manderley kurz vor ihrem Tod erblickt. Diese ungezügelte, schäumende Wut! Und alles nur, weil sie seine Kochkünste kritisiert hatte!


    Honey schickte ein kleines Stoßgebet zum Gott aller Küchenhelfer. Wenn sie auch nur ein bisschen Glück hatte, war die Messerabteilung des Geschäfts irgendwo in ihrer Nähe. Sollten die scharfen Klingen sich allerdings eher in Rykers Reichweite befinden, dann war Honey so gut wie tot.


    Obwohl sie von Regalen und allerlei Küchengerätschaften umgeben war, ging Honey rückwärts, bis ihr irgendwas Metallisches in den Rücken stupste. Über ihr hingen Dinge von der Decke, die hin und her schwangen und leise klingend gegeneinander schlugen. Schlimmer war, dass sich der Stiel einer Kasserolle in ihrem Rock verfangen hatte. Mist und noch mal Mist! Das hatte man nun davon, dass man schräg geschnittene Röcke trug, die wirbelten einfach mehr. Die Stieltöpfe waren auf einem hohen Gestell aus Schmiedeeisen ausgestellt. Und schon brachte Honey mit ihrem Rock das Gestell samt Töpfen zu Fall. Gusseisen krachte auf den Boden und übertönte die Schritte rennender Menschen. Nun verließen auch die wenigen Angestellten, die ursprünglich hatten bleiben und zuschauen wollen, eilig das Gebäude.


    Ryker packte einen riesengroßen Bratenwender und hieb ihn durch die Luft, dass es nur so zischte. Mit der gleichen sausenden Bewegung enthauptete er eine Schaufensterpuppe, die die neuesten schwarzweiß karierten Kochhosen und eine auf Figur gearbeitete Jacke trug. Dann flackerten seine Augen von der Puppe zu Honey. Es war unschwer zu erraten, wem es nun an den Kragen gehen sollte!


    Das Ende war nah! Honey stand mit dem Rücken zur Wand, vielmehr zu einem mobilen Gasgrill. Sie blieb mit dem Absatz in einer besonders schön gestalteten Grillpfanne hängen, die mit den Stieltöpfen zu Boden gekracht war.


    Sie überlegte, ob sie sich nach unten beugen und einen der dort liegenden Gegenstände aufheben und als Waffe benutzen sollte. Wenn sie fix genug war, konnte sie ihm das Ding über den Kopf ziehen. Wenn nicht, mochte es als Schutzschild dienen. Da würde es ihr allerdings nicht sonderlich viel nutzen. Die Pfanne war recht klein und würde wahrscheinlich höchstens eine Brust abdecken. Der Rest ihres Körpers wäre immer noch Ryker auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


    Wo war bloß Smudger geblieben?


    Nicht nachsehen, dafür war keine Zeit. Positiv denken! Selbstverteidigung!


    Hatte sie Zeit, sich zu bücken? Konnte sie an die Pfanne herankommen?


    Als sie den Arm ausstreckte, schien ihr der ungewöhnlich schwer zu sein. Sie schaute auf ihren Ellbogen. An ihrem Ärmel hatte sich ein Baumwollsack mit Gewichten für eine altmodische Küchenwaage verfangen.


    Verdammt und zugenäht! Warum geriet einem so viel Küchengerät in den Weg, wenn man nicht einmal danach suchte?


    Wenn sie ihm mit diesem Arm eins verpasste …


    Sie würde ihn nicht hoch genug heben können. Aber das Nudelholz war auf der richtigen Höhe! Da hob die als Koch verkleidete Puppe auf dem Podest ihren Plastikarm. Das Nudelholz bewegte sich in die Höhe. Dann schwang es nach unten.


    Honey hörte, wie Hartholz auf Knochen krachte, als das Nudelholz auf Rykers Hinterkopf prallte. Der stöhnte, wankte, ging aber nicht auf die Bretter.


    Smudger versuchte es noch einmal. Ryker war geistesgegenwärtig genug, den Schlag mit seinem Bratenwender abzublocken.


    Honey betete, dass er nicht wieder zu Kräften kommen würde – doch dieses Gebet wurde anscheinend nicht erhört.


    Aber Smudger war noch längst nicht fertig mit ihm. Er entriss seinem Plastikkollegen nun auch noch den gigantischen Schneebesen und schrie: »En garde!1 «


    Die beiden Männer umkreisten einander, der eine mit einem Bratenwender bewaffnet, der andere mit dem unfairen Vorteil, außer dem Nudelholz noch einen Schneebesen zu führen.


    Ryker schwang den Arm.


    Smudger parierte.


    Rykers Gesicht verzerrte sich brutal. Er schnappte sich eine Stielkasserolle. Damit konnte man zwar einen gewaltigen Schlag landen, aber das Ding hatte auch seine Nachteile. Das merkte Ryker, als der an einem Scharnier befestigte Stiel zusammenklappte und ihm die Finger einklemmte.


    Smudger erwischte Ryker mit dem Schneebesen am Ohr.


    Honey drückte sich, so flach sie konnte, gegen den Gasgrill. Gleichzeitig schoss ihr die Frage durch den Kopf, was Smudger nur mit Schneebesen hatte. Es war nicht das erste Mal, dass er dieses Küchengerät als Angriffswaffe benutzte.2


    Ted Ryker, der König der Verpflegungswagen, schaute aus wütend zusammengekniffenen Augen. Sein Teint hatte eine sehr ungesunde Röte angenommen. Er fletschte die Lippen wie ein tollwütiger Hund.


    »Was glaubst du denn, wer du bist, Teufel noch mal?«, brüllte er.


    Smudger, dieser brillante, mutige und ein wenig launische Koch, hatte wie immer eine Antwort parat.


    »Ein besserer Koch als du, Kumpel. Ein verdammt viel besserer Koch als du!«


    Weder Honey noch Smudger konnten ahnen, dass dieser Tropfen das Fass zum Überlaufen bringen würde. Genauso wenig begriffen sie sofort, welch weitreichende Folgen die Bemerkung haben würde. Sie kapierten das erst etwa eine halbe Minute später, als Rykers hochrote Gesichtsfarbe in ein sehr unattraktives Pflaumenblau umgeschlagen war. Seine Lippen waren blassblau vor Wut.


    Scheppernd fiel der Bratenwender zu Boden. Ted Rykers Finger, die ihn umklammert hatten, krallten sich nun in seine breite Brust.


    »Arrrgh!«


    Ted Ryker folgte dem Bratenwender auf den Boden, allerdings um einiges lautloser.


    Honey blieb der Mund offen stehen. Dann murmelte sie ein von Herzen kommendes: »Ach du Schande!«


    Langsam kamen einige Angestellte und sogar ein paar Kunden wieder in den Laden geschlichen. Eine Dame fragte Honey sogar, ob es möglich wäre, eine Zuckerzange zu erwerben. Die erklärte, dass sie gerade damit beschäftigt sei, einen Krankenwagen zu rufen, und bat die Kundin, sich bitte einen Augenblick zu gedulden. Die potenzielle Käuferin, eine Dame im vorgerückten Alter und von augenscheinlich vornehmer Wesensart, schaute zunächst verständnislos, bis sie Ted Ryker am Boden wahrnahm.


    »Ach, du je. Wie ist das denn passiert? Ich weiß schon«, meinte sie dann und nickte, als hätte sie gerade einen sehr komplizierten Gedankengang gemeistert. »Rauchen. Rauchen, das bringt eine Vielzahl von Krankheiten mit sich. Und natürlich Alkohol. Alkohol ist auch ein großes Problem, nach allem, was man so hört.«


    »Er hat einen Schlag auf den Kopf bekommen«, erklärte Honey dem Notrufdienst. »Mit einem Nudelholz … nein … das hat niemandem gehört. Es war Teil einer Schaufensterdekoration. Ein Koch hielt es in der Hand … nein, kein echter Koch …«


    Die nette alte Dame, die eine Zuckerzange benötigte, ging davon aus, dass man ihr diese Antwort gegeben hatte.


    »Ach, wirklich?«


    Sie riss die Augen weit auf und blickte dann zwinkernd durch ihre Goldrandbrille auf die Schaufensterpuppe mit der Kochmontur. Dass die Puppe in eine makellose weiße Uniform gekleidet war und aufrecht stand, schien sie ein wenig zu verwirren. Sie konnte ja nicht ahnen, dass der echte Koch, der den Schlag geführt hatte, im Augenblick neben Ryker kniete.


    »Oh, oh. Also, diese Schaufensterpuppen sind ja heutzutage wirklich raffiniert. Das sind Roboter, nicht wahr? Ich habe davon in der Zeitung gelesen. Da stand, dass die schon bald die ganze Welt regieren werden.«


    Die Sanitäter am anderen Ende der Leitung wollten weitere Einzelheiten erfahren. Honey hatte keine Gelegenheit, irgendjemand sonst etwas zu erklären. Die Zuckerzangenkundin belauschte einfach weiter das Gespräch und machte Anmerkungen zu allem, was gesagt wurde. Denn sie ging noch immer davon aus, dass man sich mit ihr unterhielt.


    Smudger folterte den am Boden liegenden Ryker – und nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, genoss er jede Minute!


    »Jetzt hör mal gut zu, Kumpel! Irgendwann kommen wir alle an den Punkt, wo wir dem Tod ins hässliche Antlitz schauen. Wie sagt man so schön: Der Tod ist das Einzige im Leben, das todsicher ist. Hi, hi. Und dann …« Smudger schüttelte ratlos den Kopf und schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Am besten machst du deinen Frieden mit der Welt, Junge. Ich sehe schon die Höllenfeuer für dich lodern. Und eins kann ich dir garantieren: Die Küche da unten wird nicht nach deinem Geschmack sein! Nichts als verbrannte Kuchen und die heißen Zinken einer Fonduegabel, die dich ständig in den Allerwertesten piekst.«


    Rykers Augen rollten. Seine Lippen wurden immer violetter. Er stand offensichtlich Todesängste aus. Honey war sich nicht sicher, ob das etwas mit dem Herzen oder mit Smudgers völligem Mangel an Mitgefühl zu tun hatte.


    »Also, dann mach schon, Kumpel. Mir kannst du es doch sagen. Die hat gedacht, dass dein Essen wie Scheiße schmeckt, stimmt’s?«


    Auch Takt war nicht gerade Smudgers Stärke!


    Ryker nickte schwach.


    Smudger schüttelte den Kopf. »So weit darfst du es nicht kommen lassen, alter Junge. Lass es dir vom besten Koch der Stadt sagen, von meiner Wenigkeit nämlich, falls du es nicht wissen solltest. Man muss das einfach wegstecken. Jeder hat das Recht auf seine eigene Meinung. Das heißt längst nicht, dass er recht hat, aber …«


    Honey hätte vor Überraschung tot umfallen können. Der Kerl log wie gedruckt! Er war ein toller Koch, aber Mannomann, mit der Wahrheit nahm er’s nicht so genau.


    »Wagen ist unterwegs«, sagte die Stimme vom Notruf. »Legen Sie den Mann in die stabile Seitenlage, bis die Sanitäter kommen. Versuchen Sie, ihn nicht aufzuregen.«


    »Du hättest nicht so heftig zuschlagen sollen«, flüsterte Honey Smudger zu.

  


  
    
      
    


    
      Kapitel 40

    


    Etwa eine Woche später tauchte am Hotelempfang ein riesiger Blumenstrauß auf. Um das Bouquet geschlungen waren eine schicke rote Schleife und die Arme von Steve Doherty.


    »Für dich«, sagte er.


    Honey war bereit zum Abheben – das heißt, sie wollten essen gehen, waren fein angezogen und hatten bereits das Taxi bestellt. Nichts sollte ihr Vergnügen trüben, nur weil auf der Rücktour einer von ihnen ans Steuer musste!


    »Die sind wunderschön!«, sagte sie und vergrub ihre Nase in der herrlichen Mischung exotischer Blüten, die sie den Winter vergessen ließen.


    »Du aber auch«, erwiderte Doherty und küsste sie sanft auf die Wange. Er verschlang sie mit seinen meerblauen Augen wie ein hungriger Hund.


    Sie trug ein eng geschnittenes blaues Seidenkleid, ein schmales Nichts, das bei jedem Schritt gegen ihre Beine raschelte wie Wellen am Strand.


    Darunter passte blendend das sehr sexy wirkende viktorianische Korsett. Weil es so eng war, betonte es wunderbar ihre Oberweite, während es gleichzeitig den Bauch flach hielt. Verlockend wölbten sich ihre üppigen Brüste über dem Spitzenbesatz, der aus dem Ausschnitt des Seidenkleides blitzte.


    »Wie Täubchen auf der Servierplatte«, merkte Lindsey an.


    Nach Steve Dohertys hungrigen Blicken zu urteilen, war sie der Wahrheit ziemlich nah gekommen.


    »Heute Abend ist es also endlich so weit«, mutmaßte Lindsey, als Honey ihr die Blumen in die Hand drückte, damit sie sie ins Wasser stellte.


    »Darauf kannst du wetten«, flüsterte Honey zurück.


     


    Die Arbeit war getan. Man hatte Ryker und Coleridge verhaftet. Coleridge war auf Kaution frei gekommen. Sein Partner, der Profikiller, musste wieder einmal für ihn die Kastanien aus dem Feuer holen und hatte Sheherezade für ihn »erledigt«. Es war ihm eine große Hilfe, dass er sich die besten Anwälte leisten konnte, die für Geld zu haben waren.


    Ryker andererseits hatte man wegen Mordes angeklagt. Smudger hatte mit seiner Vermutung recht gehabt, warum Martyna Manderley ermordet worden war. Ryker war eben außerordentlich empfindlich, wenn es um seine Kochkünste ging. Bekam er Kritik zu hören, so packte ihn im Handumdrehen die Wut, und er wurde ausgesprochen aggressiv. Wie viele Köche konnte er keine Kritik vertragen. Allerdings führte in seinem Fall eine abfällige Bemerkung nicht nur zu einer üblen Schimpfkanonade.


    Wer weiß, vielleicht wäre auch er mit einer leichteren Anklage davongekommen, wenn er sich nicht solche Mühe gemacht hätte, die Spuren zu verwischen. Mit dem blutbesudelten Drehbuch hatte er versucht, die Schuld jemand anderem in die Schuhe zu schieben. Außerdem hatte er absichtlich den Luftbefeuchter aus dem Schlafzimmer herübergetragen, damit der Duft des zerstäubten Parfüms den Geruch des Bratfetts übertönte. Sein Berufsrisiko bestand ja sozusagen darin, dass er wie eine Fritteuse mit extra viel Knoblauch stank.


    Honey war wirklich ziemlich zufrieden mit sich. Diesmal war sie Steve Doherty bei der Lösung des Falls zuvorgekommen. Ihre Mutter hatte ihr auch zu dem Sieg gratuliert, hatte dann allerdings erstaunlicherweise Doherty eine Flasche Schaumwein geschickt, die er genießen sollte, ehe er Honey abholte.


    Honey runzelte ungläubig die Stirn, als er ihr am Telefon davon erzählte. »Weißen Schaumwein. Keinen Champagner? Bist du da ganz sicher?«


    »Natürlich. Ich bring das Zeug für uns beide mit. Ich bin schon unterwegs.«


    Wie versprochen, hatte er die Flasche dabei.


    »Und du bist ganz sicher, dass meine Mutter dir das geschickt hat?«


    »Natürlich. Was soll denn damit sein?«


    »Erstens ist es Schaumwein und kein Champagner. Und zweitens hat die Flasche einen Schraubverschluss. Meine Mutter ist nicht gerade übermäßig spendabel, aber trotzdem würde sie nie im Leben etwas mit einer Flasche Schampus zu tun haben wollen, in der kein echter Champagner ist. Und Schaumwein mit Schraubverschluss? Da stimmt was nicht!«


    »Sie ist doch Rentnerin. Vielleicht muss sie aufs Geld achten«, versuchte Doherty zu erklären.


    Honey warf ihm einen warnenden Blick zu. »Du solltest meine Mutter nie – unter gar keinen Umständen! – als Rentnerin bezeichnen – ganz gewiss nicht, wenn sie in Hörweite ist!«


    Steve lachte. »Sonst fordert sie mich zum Handtaschenduell im Morgengrauen?«


    »Das würde sie dir ewig vorhalten.«


    »Hier. Auf dich«, sagte er und reichte ihr einen Sektkelch.


    Sie nahm das Glas entgegen. »Trinkst du auch was mit?«


    »Ich mag keinen Champagner.«


    »Fein. Ich schaffe das auch allein – selbst wenn es nur Schaumwein und kein Champagner ist.«


    Sie schenkte ihm einen Gin aus dem Bürovorrat ein. Trotz seiner zweifelhaften Herkunft perlte ihr der Sekt angenehm durch die Adern. Das Zeug war gar nicht so schlecht, und Doherty füllte ihr das Glas immer wieder nach. Er selbst nahm sich noch einen Gin.


    »Anscheinend hat deine Mutter doch eine ganz gute Wahl getroffen.«


    »Hmmmm«, meinte Honey zwischen zwei Schlucken.


    »Gut.« Er lächelte wie die Katze, die am Sahnetopf schlabberte – oder zumindest ganz in die Nähe gekommen war. »Du bist also jetzt vollkommen entspannt und fühlst dich blendend?«


    »Sehr.«


    »Du siehst toll aus«, meinte er, und ein Arm schlängelte sich um sie und zog sie sanft in seine Richtung. Er stellte das Glas ab.


    »Möchtest du immer noch ausgehen? Ich meine«, flüsterte er, während er ihr sanft den Nacken streichelte, »wir könnten es uns doch auch hier bei dir gemütlich machen. Uns was zu essen kommen lassen. Schummerbeleuchtung einstellen und eine sexy Platte auf den Teller legen.«


    Honey kicherte. »Auf den Teller? Du meinst wohl in die Jive Box1?«


    »Was ist das denn?«, fragte er, hatte nun auch den anderen Arm um sie geschlungen, während er ihr mit weichen Lippen Küsse hierhin und dorthin, auf das ganze Gesicht gab.


    Sie kicherte noch mehr. Die kleinen Sektbläschen stiegen ihr geradewegs in den Kopf. »Weiß nicht. Lindsey hat eine.«


    Mit einer Hand strich er ihr über den Rücken, die andere hielt noch ihren Nacken umfangen.


    Sie kicherte wieder. Lachte sie etwa über ihn?


    Er hielt sie auf Armeslänge. »Geht’s dir gut, Honey Driver?«


    Honey lächelte und wollte gerade sagen, dass es ihr blendend ging, als etwas Ping! machte.


    »Autsch!«


    Steve schaute neugierig. »Stimmt was nicht?«


    O ja, hier stimmte was ganz und gar nicht.


    »Äh …«


    Sie konnte kaum reden, weil ihr etwas scharf in die unteren Rippen stach. Hungerkrämpfe konnten es nicht sein. »Da sticht mich was!«


    Doherty schaute verdutzt. »Ich war’s nicht!«, beteuerte er und hob die Hände.


    Honey kämpfte mit der Korsettstange, die sich aus der Seide befreit und in ihre Haut gebohrt hatte.


    Sie holte tief Luft. Auf keinen Fall würde sie ihm verraten, dass sie unter der blauen Seide das aufreizendste Kleidungsstück trug, das je eine Frau für einen Mann an- oder ausgezogen hatte. Nur diesmal direkt auf der Haut und nicht über einem Flanellnachthemd. Mist!


    Da war wieder dieses taube Gefühl! Wo kam diese Benommenheit denn nun her?


    Sie brauchte dringend frische Luft! Und sie musste sich unbedingt umziehen.


    »Ich bin gleich wieder da.«


    Sie rannte weg, so gut sie konnte. Die Korsettstange piekste, und ihre Beine waren puddingweichweich. Schwache Knie oder nicht, sie flitzte durch die Küche und über den Gartenweg zum Kutscherhaus in Richtung Schlafzimmer.


    Sie stolperte und schwankte, aber gleichzeitig passierte noch etwas anderes. Ein Nebel senkte sich herab. Im Februar war das nichts Besonderes, außer dass dieser Nebel irgendwie nur um ihren Kopf herum und sonst nirgends waberte. Sie trug ihn wie einen Kranz um die Stirn. Alles war verschwommen.


    Obwohl sie die frische Luft in großen Atemzügen in die Lungen sog, konnte sie die Augen einfach nicht aufhalten. Vielleicht sind meine Augenlider zu Blei geworden, überlegte sie. Wenn ich mich erst umgezogen habe und ein bisschen hinsetze, wird alles besser. Vielleicht trinke ich noch einen Schluck Wasser … oder so …


    Ihr wurde klar, dass sie schon längst ohnmächtig hingesunken wäre, wenn das pieksende Fischbein nicht gewesen wäre.


    Nein! Positiv denken!


    Wer hatte das noch gesagt? Sie sah sich um, war überzeugt, dass eine Stimme von außen ihr diesen Ratschlag gab. Nicht ihr gesunder Menschenverstand.


    Als sie endlich im Haus war, nestelte sie am Verschluss ihres Kleides herum. Es leistete ein wenig Widerstand, aber nach ein bisschen Zupfen und Reißen und ein paar wohlgesetzten Schimpfworten fiel es doch zu Boden.


    Sie kickte es zur Seite. Gleichzeitig machte sie sich an den Schnüren zu schaffen, die das Korsett so eng an ihren Körper pressten. Ehe sie sich befreien konnte, sackte sie auf dem Sofa zusammen, eine unelegante Gestalt in rauchgrauen Strümpfen und einem sexy Korsett. Ihr Kopf fiel auf ein Kissen zurück, ihre Beine fläzten sich weit und breit, sodass ein Fuß über die schneckenförmige Lehne des georgianischen Sitzmöbels hing.


    So fand Steve sie. Zuerst war er ein wenig wütend. Er hatte sich lange auf diesen Abend gefreut. Dann lächelte er. Der Anblick war wirklich komisch, und er musste lachen. Er beschloss, sie bequemer zu betten. Erst legte er sie ein wenig gerader hin. Dann lockerte er die Korsettstangen. Schließlich breitete er die Samtdecke über sie, die sonst über die Lehne drapiert war.


    Als er ins Hotel zurückkehrte, erkundigte sich Lindsey, ob drüben alles in Ordnung sei.


    Er grinste. »Deine Großmutter hatte wohl die grandiose Idee, mir K. O.-Tropfen in den Sekt zu tun. Den habe aber nun nicht ich getrunken, sondern deine Mutter.«


    »Eine Affenschande«, meinte Lindsey. »Sie hatte eine total sexy Überraschung für dich.«


    Steve senkte die Lider ein wenig. »Wenn du das Korsett meinst, vergiss es.«


    Lindsey runzelte fragend die Stirn. Er sah, dass sie nichts verstand, und begann zu erklären.


    »Ich bin mehr der Typ für Hausmannskost, pfeife auf viel Garnitur. Das kannst du deiner Mutter sagen, wenn sie wieder aufwacht, ja?«


    Lindsey nickte und versprach es. Als er gegangen war, spazierte sie ins Kutscherhaus, sah ihre Mutter ausgestreckt da liegen und seufzte resigniert. Es sah ganz so aus, als würde dieses Korsett schnurstracks zu ihrer Großmutter zurückwandern – oder ab in die nächste Auktion.

  


  
    
      
    


    
      Meine Leserinnen sollen lächeln

    


    Waren Sie überrascht, als Sie erfahren haben, dass Ihre Honey-Driver-Bücher in Deutschland so beliebt sind? Und wie erklären Sie sich die Begeisterung der deutschen Leserinnen (hauptsächlich) für alles Britische oder vielmehr Englische – und für Honey und ihre Abenteuer?


     


    Dafür liebe ich die Deutschen einfach! Mein deutscher Verlag hat eine Reihe von Buchumschlägen produziert, die einem tatsächlich einen Vorgeschmack darauf geben, was im Buch steckt. Die Bücher sind im Vereinigten Königreich und in den USA im Hardback erschienen, aber meine treuesten Fans sind die deutschen Leser. In Deutschland haben meine Romane als Taschenbücher viel Erfolg gehabt. Und da nun Deutschland mit gutem Beispiel vorangegangen ist, hoffen wir, dass das auch im Vereinigten Königreich möglich wird, denn das Taschenbuch scheint das ideale Format zu sein.


    Es macht mir Spaß, Romane zu schreiben, die mir ein Lächeln aufs Gesicht zaubern. Und ich bin sehr, sehr glücklich, dass ich auch Tausende anderer Leserinnen zum Lächeln bringe – insbesondere, wenn die Zeiten so hart sind wie im Augenblick.


     


    Wurden die Bücher auch schon in andere Sprachen übersetzt? Oder sind sie im Augenblick nur in Großbritannien und Deutschland erschienen?


     


    Es ist eigentlich komisch. Ursprünglich habe ich die Bücher für den Bibliotheksmarkt geschrieben, zunächst in den Vereinigten Staaten und dann im Vereinigten Königreich. Deutschland war ein wunderbarer Extra-Bonus. Meine Agentin hat mir verraten, dass auch aus anderen Ländern Interesse angemeldet wurde – vor allem aus Japan.


     


    In Ihrem Lebenslauf schreiben Sie, dass Sie im Bewährungsbüro gearbeitet haben (wie Honey). Welche Erfahrungen haben Sie bei dieser Arbeit gemacht? Und waren die vielleicht eine Anregung für Ihre Kriminalromane?


     


    Ich war mir nie ganz sicher, wer mehr Hilfe braucht – die Täter oder die Leute, die in der Bewährungshilfe gearbeitet haben. Diesen Job unter einem solchen Druck zu machen, das könnte einen zum Alkohol treiben! Wie Honey am Anfang sagt: »Ich habe da die Berichte der Bewährungshelfer getippt. Das ist im Großen und Ganzen nur eine Zusammenstellung aller Umstände und Entschuldigungen, warum man den jeweiligen Mandanten nicht einlochen und dann den Schlüssel wegwerfen sollte …« Und ich sage Ihnen eines: Einige der Täter konnten wesentlich besser Geschichten erfinden als ich!


     


    Viel mehr noch scheinen ja viele von Honeys Hotelerlebnissen – insbesondere mit launischen Chefköchen und noch launischeren Elektrogeräten – Ihre Erfahrungen in Ihren eigenen Hotels widerzuspiegeln?


     


    Ich war die Besitzerin der schrecklichsten Geschirrspülmaschine, die je erfunden wurde. Sie stand da in der Küche rum und dampfte vor sich hin wie ein bedrohlicher Vesuv. Desgleichen der Chefkoch. Die haben immer recht – selbst wenn sie unrecht haben. Und er hat Kritik wirklich übel genommen – selbst wenn sie von Gästen im Restaurant kam.


    Und was die Gespenster betrifft – o ja, die waren sehr wirklich. Was das betrifft, hatte ich noch nie zuvor einen Ort wie Bath gekannt. Erst kürzlich habe ich irgendwo gehört, dass Bath anscheinend einer der Orte in Großbritannien ist, wo es am meisten spukt. Es soll wohl etwas mit diesem Radon-Gas zu tun haben – was immer das ist. Oh, und wir hatten wirklich Gäste, die aus dem Fenster gesprungen sind, ohne zu bezahlen. Natürlich im Erdgeschoss. Ich wünschte, wir hätten sie unter dem Dach untergebracht.


     


    Natürlich waren alle, die ich gefragt habe, was sie gern von Ihnen erfahren würden, sehr neugierig, was die Vorbilder im »wirklichen Leben« für Ihre Romanfiguren angeht. Insbesondere für Steve Doherty und Casper, aber auch für Mary Jane (hatte sie wirklich einen rosa Cadillac?) und John Rees. Wir gehen alle davon aus, dass Ihre Tochter mindestens genauso gescheit ist wie Lindsey, hoffen aber, dass Honeys Mutter niemandem im wirklichen Leben ähnelt.


     


    Die echte Mary Jane war wirklich eine Dame reiferen Alters, die Professorin für das Paranormale war. Sie kam aus Kalifornien und besaß ein Cadillac Coupé aus dem Jahre 1961 in einem hellen Bonbonrosa. Ich bin einmal mit ihr nach Mexiko gefahren, und sie hatte ihre Augen kaum je auf der Straße. Auch die Ohrringe in Rosa und Pistaziengrün gab es wirklich.


    Steve Doherty ist die Ausgeburt der fruchtbaren Fantasie einer Frau in den besten Jahren. Mit allen Eigenschaften vom Wunschzettel, zu einer Zeit, da die Leute meinen, man bräuchte eigentlich keinen Wunschzettel mehr – und schon gar keinen solchen Traum-Superhelden.


    John Rees ähnelt dem Ehemann meiner anderen kalifornischen Freundin. Er ist wunderbar. Ich würde ihn auf der Stelle heiraten, wenn ihn sich nicht Darlene schon geschnappt hätte und ich nicht selbst bereits das gute, alte bewährte Modell eines Ehemanns zu Hause hätte.


    Casper? In dem steckt eine Menge vom Typ Noel Coward, plus ein, zwei Eigenheiten von schwulen Männern, die ich kenne.


    In Lindsey findet sich eine Spur von meiner Tochter, und dann ein bisschen von einer ihrer Freundinnen – die übrigens zufällig auch eine sehr egozentrische Mutter hat …!


     


    Wie erfinden Sie Ihre Geschichten? Lesen Sie die Verbrechensberichte in der Tageszeitung und lassen sich dann fröhlich inspirieren. Oder überlegen Sie, wen Sie gern selbst umbringen würden und »leben es im Roman aus«?


     


    Mich kann eigentlich alles auf neue Geschichten bringen. Zum Beispiel auf die Idee zum letzten in Deutschland erschienenen Buch, Mord zur Geisterstunde: Ich bin wirklich auf einem Geisterspaziergang durch Bath mitgegangen, und viele der erwähnten Orte gibt es dort tatsächlich. Mein Mann machte den Vorschlag, es könnte jemand auf diesem Spaziergang verschwinden – ich glaube allerdings, dass er damit gemeint hat, dass er selbst im nächsten Pub verschwinden wollte, statt sich diesen Blödsinn mit dem Gespensterspaziergang anzutun. Was ein bisschen gruselig war: ich habe diesen Spaziergang etwa um die Zeit mitgemacht, als die letzte Überlebende der Titanic-Katastrophe gestorben ist.


     


    Könnten Sie sich vorstellen, dass Ihre Bücher verfilmt werden? Und wenn ja, haben Sie schon Ideen und Wünsche, welche Schauspielerinnen und Schauspieler die Hauptrollen übernehmen sollten?


     


    Seltsam, dass Sie danach fragen. Es sieht nämlich so aus, als würde die Serie im September bei einer Fernsehgesellschaft vorgestellt. Also, aufgepasst! Eine befreundete Schauspielerin wäre ideal für die Rolle: sie hat das richtige Alter, die richtige Art und sie ist auch verrückt genug. Ihre Spezialität sind komische Rollen. Ansonsten könnte ich mir die britischen Schauspieler Amanda Redman als Honey und Philip Glenister als Doherty gut vorstellen. Beim Rest der Rollen bin ich nicht sicher, aber ich lasse ich mich da gern überraschen!


     


    Ich hoffe doch, dass Sie Pläne für weitere Geschichten haben?


     


    Das nächste Buch erscheint im Januar, und zwei werden gerade übersetzt (vielen Dank, Ulrike), und über zwei denkt der Verlag noch nach (zarter Wink mit dem Zaunpfahl!) Ich glaube, danach könnten es schon noch ein paar mehr werden. Das Mädchen (ich meine Honey!) hat die Absicht, ein langes ereignisreiches Leben zu führen.


     


    Wie wichtig ist die Rolle der Stadt Bath in Ihren Büchern? Hat Ihnen das Touristenbüro von Bath schon einen Orden verliehen, weil Sie so viel Werbung für Bath machen, Verbrechen hin, Verbrechen her? Gibt es schon Honey-Driver-Führungen?


     


    Bath ist eine Stadt mit vielen verschiedenen Gesichtern. Vom Gehirnchirurgen bis zum bärtigen Radler ist alles vertreten. Es ist eine Stadt, die vor Geschichte nur so aus den Nähten platzt, eine Stätte des Weltkulturerbes. Außerdem gibt es wenige Städte, die man tatsächlich so geplant hat, dass sie ästhetisch höchst erfreulich sind.


    Was das Touristenbüro von Bath angeht, mit denen muss ich wohl mal ein Wörtchen reden. Und Führungen? Ich schlage vor, dass nächstes Mal vielleicht ein Stadtplan vorn im Buch abgedruckt wird …

  


  
    
      
    


    
      Leseprobe aus

    


    Rosa Cerrato


    Der Fluch vom Valle della Luna


    Nelly Rossos dritter Fall


     


    Ein Fluch scheint auf der Genueser Familie Pisu zu liegen: Ein Todesfall jagt den anderen, »natürlich« ist keiner davon und auf dem Grab taucht jedes Mal ein rätselhafter Kranz auf mit den Initialen O. M. – ogu malu, der Böse Blick. Keiner dieser vorgeblichen Unfälle wird zur Anzeige gebracht, denn die Pisu sind sardischer Abstammung, und dort wäscht man seine schmutzige Wäsche zu Hause, nicht auf der Piazza und schon gar nicht vor der Polizei. Wider Willen wird Kommissarin Nelly Rosso dennoch in die Affäre verwickelt, als ihre Freundin Sandra, eine Cousine der Pisu, sie nach dem zweiten Todesfall um Hilfe bittet und sie ins Haus der Pisu zum Tee einlädt. Bald blättert die glänzende Fassade der Upper-Class-Familie, und zum Vorschein kommen Missgunst und Zwietracht. Jedes der Kinder des alten Giacomo Pisu, der in den sechziger Jahren fluchtartig sein Dorf Luras in Sardinien verließ, um nie wieder dorthin zurückzukehren, hätte ein Motiv, seinen Geschwistern an den Kragen zu wollen …

  


  
    
      
    


    
      Kapitel V

    


    Da sind sie, Sandras Verwandte. In einem Sekundenbruchteil registriert Nelly die Szene: grauer Marmorkamin an einer Wand, Louis-Philippe-Möbel, riesiges Sofa, vier Sessel, alles mit abgenutztem Originalgobelin bezogen. Vor dem Sofa ein grünes Marmortischchen. Auf dem Boden alte Teppiche, teils fadenscheinig und restaurierungsbedürftig, aber sehr wertvoll. Eine Wand wird von einem wunderschönen Kelim eingenommen. Antike Porzellanvasen und düstere Bilder in ebenso dunklen Rahmen vervollständigen die Einrichtung. In der Luft ein leichter Geruch nach Moder, nach geschlossenen Räumen, nach … Niedergang? Die anwesenden Personen, eben noch ins Gespräch vertieft, wenden sich zur Tür und starren Sandra und Nelly schweigend an.


    Auf dem Sofa sitzt Cousine Marilena, die plastische Chirurgin, in einem grauen Seidenkostüm, das dunkle, mahagonirot schimmernde Haar perfekt frisiert. Sie ist runder als Sandra, hat ebenfalls braune Augen und braune Haut und ein breites Gesicht, das mit dem Alter dick zu werden droht. Daneben steht, an eine grüne Marmorsäule gelehnt und in einer Haltung, die an die sepiafarbenen Aufnahmen der letzten Jahrhundertwende erinnert, der Künstler der Familie, der berühmte Regisseur Alceo Pisu. Er ist mittelgroß und dunkel, doch seine wilde Mähne ist inzwischen recht graumeliert. Mit einem dannunzianisch gelangweilten Gesichtsausdruck hebt er verächtlich eine Braue, und das ist der einzige Funke Leben in dieser vollkommen reglos scheinenden Szenerie. Auf einem Sessel sitzt Alice Pisu, die Witwe, mit dem gleichen weggetretenen Gesichtsausdruck wie bei der Beerdigung. Neben ihr steht der Sohn Giancarlo. In einem weiteren Sessel sitzt die Tochter Serena, die traurigen Augen ins Leere gerichtet.


    Als wäre die Klappe eines Regisseurs gefallen, kommt plötzlich Leben in das gerade noch unbewegte Bild. Es ist Sandra, die den Zauber bricht:


    »Meine Lieben, das ist meine Freundin Nelly Rosso, Kommissarin bei der Genueser Polizei. Komm, Nelly, ich stelle dir meine Cousins vor.«


    Doch weiter kommt sie mit der Bekanntmachung nicht. Der Mann neben der Marmorsäule, den Nelly als den Regisseur erkannt hat, macht eine ungehaltene Handbewegung, wie um eine Fliege zu verscheuchen, und verzieht den Mund, als hätte sich das Zimmer durch ihr Auftauchen mit einem üblen Gestank gefüllt.


    »Ich verstehe einfach nicht, was für einen Scheiß du dir da in den Kopf gesetzt hast, Sa. Was hat deine Freundin mit Anselmos Tod zu tun? Die Polizei schnüffelt sowieso schon überall herum, sogar obduziert haben sie ihn. Ohne Ergebnis. Ein Unfall, es war ein beschissener Unfall. Können wir also bitte aufhören, die Sache auf Teufel komm raus schlimmer zu machen, als sie ohnehin schon ist?«


    Zum bewegten Bild hat sich der Ton gesellt. Nicht gerade eine Verbesserung. Alceo Pisu hat einen harten Bariton, der das ganze Zimmer erfüllt, man hört, dass er gewohnt ist, herumzukommandieren. Sandra lässt sich jedoch nicht einschüchtern.


    »Du führst dich mal wieder auf wie die Axt im Wald, Alceo. Ich habe mit allen gesprochen, mit Marilena, mit Alice, alle waren einverstanden, nur du musst mich vor meiner Freundin blöd dastehen lassen, die ihren freien Tag opfert, um euch ein paar Fragen zu stellen.«


    Sie sieht Nelly an. »Entschuldige, meine Liebe, er kann nichts dafür, dass er so ein Trampeltier ist.«


    Alceo bricht in Lachen aus, kommt auf Nelly zu und streckt ihr in einer wie einstudiert wirkenden, theatralischen Geste die Hände entgegen.


    »Meine liebe … Nelly?« – »Dottoressa Nelly Rosso.« – »Meine liebe Dottoressa Rosso, entschuldigen Sie meine Ehrlichkeit, die stets hart an der Grenze zur Unverschämtheit ist. Ich bin Alceo Pisu, Anselmos Bruder. Ich habe gewiss nichts gegen Sie, im Gegenteil, es ist sehr freundlich von Ihnen, sich den schönen Sonntag mit vollkommen Unbekannten zu versauen, die dazu noch in Trauer sind, ein Riesenspaß! Aber die Frauen der Familie sehen überall Gespenster und Verschwörungen. Ich hingegen nehme das Schicksal, wie es ist. Anselmo ist von uns gegangen, weil seine Zeit gekommen war, das ist alles. Friede seiner Seele, das Leben geht weiter, lasst es uns genießen, solange wir können.«


    Anselmos Tochter Serena bricht wiehernd in Tränen aus, die Mutter presst die Lippen zusammen. Nelly macht einen Schritt in das Zimmer, während Marilena Pizzi sich vom Sofa erhebt und mit ausgestreckter Hand auf sie zukommt. Fast die identische Geste wie von Alceo. Sind in dieser Familie alle Schauspieler?


    »Eigentlich war es meine Idee, Sie einzuladen. Ich bin Marilena Pizzi. Ich möchte mich für meinen Bruder entschuldigen, er muss immer den Grobian spielen und im Mittelpunkt stehen, ohne geht es nicht, die anderen sind ihm egal. Verzeihen Sie ihm, auch wenn er es nicht verdient. Herzlich willkommen und danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«


    Mit der Schnelligkeit einer Schlange fährt sie zu ihrem spöttisch dreinblickenden Bruder herum.


    »Wenn dich das Ganze nicht interessiert, mein lieber Alceo, wieso ziehst du nicht einfach Leine? Von uns wird dich bestimmt keiner vermissen.«


    Marilenas Tonfall ist sanft und freundlich. Alceo zuckt nur grinsend mit den Achseln.


    »Tja, also … bei all diesen Weibern, die mir in den Rücken fallen, habe ich wohl keine Chance, ich ergebe mich. Gnade, Erinnyen, entmannt mich nicht.« Er dreht sich um und ruft in Richtung einer zweiten Tür: »Magraja, wo zum Teufel steckst du? Komm her, wir wollen was trinken.«


    Von der herrischen Stimme gerufen – in so einem Ton ist man früher allenfalls mit seinen Dienstboten umgesprungen, denkt Nelly –, erscheint eine hochgewachsene, schlanke Frau in der Tür, jedoch mit hängenden Schultern und leicht zur Seite geneigtem Kopf, was sie kleiner aussehen lässt. Als wollte sie sich unsichtbar machen. Sie ist irgendwas zwischen dreißig und vierzig, ihre Haut ist glatt, ohne eine einzige Falte, bemerkt Nelly, von ihrer Erscheinung fasziniert. Sie hat ein blasses Gesicht mit hohen Wangenknochen, eine wohlgeformte Nase, zwei unglaublich grüne Augen und einen Mund, der aussieht wie eine Wunde. Das hellbraune, straff zurückgekämmte Haar ist zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie trägt einen schwarzen Pulli und einen grauen Rock mit schwarzen Streifen, ihr Gesicht ist vollkommen ausdruckslos. Das muss die zweite Schwester sein, Maria Grazia – Magraja? Selbst in dieser Aufmachung ist sie die Schönste der ganzen Familie. Die anderen sind alle irgendwie grobschlächtig, vulgär, aber sie …


    »Was möchtet ihr trinken? Tee? Kaffee? Es ist alles fertig, ich bring’s euch. Und für dich, Alceo«, der Anflug eines vielleicht ironischen, vielleicht resignierten Lächelns huscht über ihre Züge, »gibt es Port, wenn du willst.« Alceo nickt, die anderen entscheiden sich für Tee oder Kaffee, und sie verschwindet wie eine Komparsin von der Bühne.


    Inzwischen fragt sich Nelly, was sie eigentlich in diesem Käfig voller Narren verloren hat. Vielleicht hätte sie besser zu Hause bleiben und Schubladen aufräumen sollen, eine Sache, die sie hasst und so gut wie nie tut. Pflichtschuldig und mit noch immer abwesendem Blick drückt Alice ihre schluchzende Tochter an sich.


    »Mein Mann war ein anständiger Mensch. Niemand kann etwas gegen ihn gehabt haben, er war ein redlicher Mann.«


    Alceo schnauft und zündet sich eine Zigarette an.


    »Der übliche Schwachsinn. Hin und wieder macht sich ein Mann Feinde. Und ein Anwalt erst recht. Redlich – was für ein Quark. Du weißt ganz genau, dass dein Mann ein nervtötender Kotzbrocken war, noch unerträglicher als ich. Damit will ich aber nicht sagen, dass jemand mit ihm abgerechnet hat.« Mit einer ungehaltenen Geste hindert er Sandra daran, ihn zu unterbrechen. »Doch dieses Gegreine vom toten Papa geht mir auf die Eier. Nur weil einer stirbt, wird er deshalb nicht zum besseren Menschen, oder? Im Gegenteil, er fängt an zu stinken.« Der berühmte Regisseur feixt in die verstörte Runde. Es ist offensichtlich, dass diese Auftritte zum Repertoire gehören und er es genießt, seine Umwelt zu schocken oder zumindest vor den Kopf zu stoßen. Nelly fällt auf, dass sie gar keine Fragen zu stellen braucht, die Antworten kommen von ganz allein. Diesmal fühlt sich Giancarlo, der Sohn des Verstorbenen, dazu berufen, einzuschreiten. Um das väterliche Andenken zu schützen? Weit gefehlt.


    »Ich bin ganz deiner Meinung, Onkel. Papa wusste, wie man sich Feinde macht.« Oh-oh, jetzt wird’s interessant. »Und in mancher Hinsicht war er ein richtiges Schwein.« Die Schwester springt auf, stürzt sich erbittert auf ihn, doch er packt sie nur hämisch grinsend bei den Handgelenken. »Er hat sogar die beste Freundin unserer lieben Serena gebumst. Ach komm, das wusstest du doch, hör auf, die untröstliche Tochter zu spielen, oder wär’s dir lieber gewesen, er hätte dich rangenommen? Du weißt ganz genau, dass er mir die Freundin ausgespannt hat, deine alte Busenfreundin Gioia. Ja, genau so war’s.« Er blickt triumphierend in die Runde, weil er es geschafft hat, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und seinem Onkel die Show zu stehlen. »Er hat meine Mutter unglücklich gemacht, sie in ein mit Psychopharmaka vollgestopftes Wrack verwandelt, und ich soll sagen, er sei ein redlicher Mann gewesen, nur weil er mir den Gefallen getan hat, ins Gras zu beißen? Ach, leckt mich doch alle am Arsch!«


    In der Stille, die der Szene folgt, betritt Maria Grazia mit einem Tablett in der Hand den Raum. Sie stellt alles auf dem grünen Marmortisch ab und verteilt mit anmutigen Bewegungen die bestickten Servietten. Wer möchte Tee? Wer Kaffee? Wie viel Zucker? Nelly ist von ihren unglaublich schönen Händen fasziniert, den langen Fingern und perfekt geformten Nägeln. Sie füllt eine Tasse nach der anderen mit duftender schwarzer oder goldschimmernder Flüssigkeit, tut auf Verlangen Zucker hinein und reicht sie den Anwesenden, ohne dass ein einziger Tropfen auf dem wertvollen Teppich landet. Die anderen wirken völlig ausgepumpt. Niemand spricht, jeder ist froh über die Waffenruhe und konzentriert sich auf seine Tasse. Nelly steht auf, tritt an eines der vier hohen, dunkel gerahmten Fenster und wirft einen Blick hinaus. Sie schiebt den Vorhang zur Seite, der das Licht ausgesperrt hat. Ein Balkon flankiert den Saal auf ganzer Länge. Nelly öffnet die Tür und schlüpft hinaus, um die klare Luft zu atmen. Sandra gesellt sich zu ihr.


    »Entschuldige, Nelly. Hätte ich das geahnt …«


    »Lass gut sein, Sa. Ist ja nicht deine Schuld, und der Tee ist ausgezeichnet. Zeigst du mir den Rest der Wohnung?«


    Nelly geht hinein und stellt die Tasse zurück aufs Tablett. Maria Grazia trinkt im Stehen, neben der Tür, wie eine Angestellte. Sandra winkt sie heran.


    »Magraja, Nelly würde gern die Wohnung sehen, wärst du so nett?«


    »Aber natürlich, kommt, hier entlang.«


    Nelly bemerkt, wie schlank sie ist und wie behände sie sich bewegt, wie jemand, der körperliche Arbeit gewöhnt ist, trotz der krummen Schultern und des ausweichenden Blicks. Sie laufen den endlosen Flur entlang, Maria Grazia öffnet die Türen zu zahllosen Zimmern: Bibliothek, Papas Arbeitszimmer, Anselmos Arbeitszimmer, Alceos Zimmer, Bad, noch ein Bad, dann biegen sie in einen abzweigenden Korridor und erreichen nach ein paar fensterlosen Räumen die Küche. O Gott, was ist das denn? Die Küche ist riesig. Die Möbel stammen aus den Sechzigern oder Siebzigern. Nur der Kühlschrank sieht neuer aus. Ein einziges Fenster und eine Tür, die auf einen Balkon hinausgeht. Nelly tritt hinaus, blickt hinunter, und ihr stockt der Atem. Der Innenhof ist ein finsteres, bodenloses Loch. Auf der einen Seite wird die sechste Etage um drei weitere überragt – war die sechste nicht die letzte? Dazu geht es mehrere Stockwerke tief in den Bauch der Erde hinab, bis weit unterhalb des Straßenniveaus, von dem aus Nelly das Haus betreten hat. Ein graues Wetterdach verdeckt den Himmel. Balkons und Eisenstiegen, überall liegt altes Zeug herum, eine Haushaltshölle, in der Generationen von Bediensteten gedarbt haben.


    »Beeindruckend, nicht?« Sandra ist unbemerkt neben sie getreten.


    »Das kannst du laut sagen.«


    Sehnsüchtig denkt Nelly an ihre kleine Terrasse und kann es gar nicht abwarten, endlich von hier zu verschwinden. Doch die beiden Frauen führen sie in ein schummriges Schlafzimmer, fernab vom Rest des Hauses. Einsam, riesig und schlecht beheizt. Unangenehmer Uringeruch liegt in der Luft. Maria Grazia blickt sie entschuldigend an. Im Ehebett erkennt Nelly einen zusammengekauerten Schemen. Auf der Kommode allerlei medizinische Instrumente, Arzneimittel, ein Blutdruckmessgerät. Auf einem Stuhl eine mit einem Handtuch zugedeckte Bettpfanne.


    »Seit drei Jahren ist Mama in diesem Zustand. Nach ihrem Schlaganfall hat sie sich nicht mehr erholt. Manchmal geht es ihr ganz gut, dann kriegt sie mit, was um sie herum passiert, und versucht, etwas zu sagen. Ich tue für sie, was ich nur kann.«


    Nelly denkt, in so einem Zustand wäre es besser, gar nichts mehr mitzukriegen, doch sie nickt.


    »Und was halten Sie von den Drohbriefen, Maria Grazia? Hier sind die doch auch angekommen, nicht wahr?«


    Maria Grazia zieht die Schultern hoch und presst die Lippen zusammen.


    »Ich habe dazu keine Meinung. Natürlich ist das sehr merkwürdig. Seit Papa gestorben ist, hängt der Familiensegen schief. Er hat die Kinder zusammengehalten. Er war ein ganz besonderer Mensch, wissen Sie? Sehr stark.«


    Marilena ist im Flur aufgetaucht und hat den letzten Satz mitbekommen. Mit einem spöttischen kleinen Lachen gesellt sie sich zu Nelly und den anderen beiden.


    »Unsere kleine Magraja lobt Papa mal wieder in den Himmel. Ihr geliebter Papi … Liebe Dottoressa Rosso – darf ich Sie Nelly nennen?« – »Bitte.« Nellys Blick fällt auf die speckige Hand mit den kurzen, schwarz lackierten Nägeln, die sich ihr auf den Arm legt und sie zu einer Seitentür zieht, während Maria Grazia wie erstarrt dasteht und sofort kapiert hat, dass die Schwester sie bei der Unterredung mit dem Gast nicht dabeihaben will.


    »Sie müssen nicht glauben, dass wir alle völlig durchgedreht sind, Nelly. Wir sind eine ganz normale Familie, oder vielmehr, wenn man unsere Lebensläufe ansieht, meinen, Anselmos, Alceos, durchaus über dem Durchschnitt. Anselmos plötzlicher, sinnloser Tod hat uns tief erschüttert, Alceo mehr als alle anderen. Und was Giancarlo angeht, so war der schon immer neidisch auf seinen Vater. Er hat nichts auf die Reihe gekriegt, wissen Sie? Er hat die Uni nicht fertiggemacht, dabei ist er gar nicht blöd. Nur dass er mit zwanzig plötzlich diese Krisen bekommen hat … Nun ja, er leidet an Schizophrenie. Mit Medikamenten kriegt man die Krankheit zwar in den Griff, aber mehr erreicht man im Leben nicht, nicht wahr?«


    Mit zur Seite geneigtem Kopf beobachtet sie die Wirkung ihrer Worte.


    »Wie traurig für ihn. Und seine Freundin? Wieso hat sie ihn verlassen?«


    »Na, deswegen, nicht wahr? Wenn Sie wüssten, wie der wird, wenn er nicht dauernd unter Kontrolle ist. Den müsste man einliefern. Die arme Gioia hat das einfach nicht mehr ausgehalten, von wegen Affäre mit meinem Bruder Anselmo. Er ist nicht nur schizophren, sondern auch paranoid, überall sieht er Feinde, Fallen, Hinterhalte. Dass seine Mutter Psychopharmaka nimmt, liegt ganz bestimmt nicht an meinem Bruder.«


    Nelly wartet, bis Marilena Luft holt, um in ihren Wortschwall eine Frage einzuschieben.


    »Könnte Giancarlo dem Vater etwas angetan haben? Vielleicht die anonymen Briefe geschrieben haben?«


    Marilena Pizzi verzieht das Gesicht.


    »Keine Ahnung, aber ich glaube nicht. Bisher ist er nie gewalttätig gewesen. Und was die Briefe betrifft, weiß ich nicht, was ich denken soll, Nelly. Vielleicht ist es einfältig, sich aufzuregen und einschüchtern zu lassen, und die Briefe sind nur ein dummer Scherz, wie Alceo behauptet und wie auch ihr Kollege, Hauptkommissar Rivelli meint. Wenn nur mein Vater vor seinem Tod nicht auch einen Drohbrief erhalten hätte. Den habe ich nach seiner Beisetzung in seiner Schreibtischschublade gefunden und dummerweise vernichtet. Hätte ich das bloß nicht getan. Ich erinnere mich nicht mehr genau, was da drin stand, es hatte etwas mit seiner Vergangenheit zu tun. Glaube ich zumindest. Sicher weiß ich, dass er nicht aus Zeitungsbuchstaben zusammengesetzt war wie die anderen, er war mit dem Computer geschrieben. Ein paar sardische Wörter waren auch darin. Ihrem Kollegen habe ich nicht davon erzählt, keine Ahnung, warum …«


    »Wie ist ihr Vater gestorben, Marilena?«


    Zum ersten Mal senkt Marilena ihren penetranten Blick und schweigt ein paar Sekunden lang. Dann sagt sie mit unmerklich zitternder Stimme: »Mein Vater ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Er wollte den Corso Italia überqueren, dabei hat ihn irgendein Mistkerl voll erwischt. Und ist abgehauen.«


    Überrascht runzelt Nelly die Stirn.


    »Abgehauen? Haben sie den Fahrerflüchtigen denn gefunden?«


    »Leider nein. Es war Nacht, es goss in Strömen, keine Zeugen. Ich bin die Einzige, die von diesem Brief weiß. Deshalb sind die anderen Drohbriefe mir nach dem, was Anselmo zugestoßen ist, in einem anderen Licht erschienen. Ich hab gedacht, vielleicht … Na ja, jetzt ist Anselmo auch zu Tode gekommen. Durch einen Unfall. Genau wie Papa.«
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    Ein Muss für Freunde des modernen, aber trotzdem typisch britischen Krimis.


     


    »Skurrile Handlung und viel britischer Humor.« Brigitte


     


    »Very British, very witzig – very spannend bis zur letzten Seite.« Kieler Nachrichten
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